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  Kapitel 1


  In den Fenstern der Stadt brannten festliche Lichter. Die Bewohner warteten in ihren geschmückten Häusern auf den Heiligen Abend und kuschelten sich in die heimelige Geborgenheit ihrer Familien. Nur noch eine Woche, dann würden sie Kerzen an den Bäumen entzünden, Weihnachtslieder singen, Gedichte aufsagen und Geschenke auspacken.


  »Gefüllte Mülltonnen, fette Bäuche und besoffene Eltern, die ihrer Brut Zucker in den Arsch blasen, statt ihr Liebe zu geben«, sagte die Alte, die allein zwischen den Häusern in der Dunkelheit stand und durch die Fensterscheiben spähte.


  Mit ihrem Erscheinen hatten sich minus fünfzehn Grad über die Stadt gelegt – ein eisiger Hauch, dem ein Seufzer folgte. Aber niemand konnten ihn hören, weil niemand ein Fenster öffnete, um in die stille Winternacht zu horchen. Wer nicht schnell genug zu Hause war, legte Mütze und Schal fest um den Kopf und rannte durch die Kälte.


  Die Alte tat das nicht. Sie ging mit sehr langsamen, bedächtigen Schritten über den vereisten Gehweg, eine Spur aus Kälte und Frost folgte ihr auf dem Fuße. Ihr langer, dunkelgrüner Filzrock baumelte um die stämmigen Beine und wärmte sie. Ihr Mantel war aus demselben Stoff, und eine schwarze Wollstola lag um ihre Schultern. Die grauen Haare trug sie zum Dutt gebunden, als würde sie verirrte Vögel einladen wollen, darin Zuflucht zu suchen, bevor sie in der Nacht erfroren.


  Die Alte richtete die kleine runde Brille auf der knubbeligen Nase und senkte den Blick auf den Gehweg, der im schummrigen Licht der Straßenlaterne nur schwer zu erkennen war. Sie wusste weder wo sie sich befand, noch wie sie dort hinkäme, wo sie hinmusste. Von weit oben sah die Stadt ganz anders aus, als wenn man mitten in ihr stand. Über die Jahrhunderte hatte sie vergessen, wie hart sich der Boden unter den Füßen anfühlte, und Müdigkeit drückte ihr aufs Gemüt und wollte sie zum Anhalten zwingen. Aber sie würde nicht ruhen, bevor sie ihr Ziel erreicht hatte.


  Mit rissigen Lippen pfiff sie eine leise Melodie. Ihr Atem verteilte sich wie feiner Rauch in der eisigen Luft. Die unbestimmte Tonfolge hatte nichts mit Weihnachtsliedern gemein. Derartige Feiertage interessierten sie nicht. Als Jesus geboren wurde, hatte sie schuften müssen, und so war es auch all die Jahrhunderte davor und danach gewesen.


  Wenn die Menschen in ihren Häusern saßen und Weihnachten feierten, hatte sie immer die meiste Arbeit. Aber sie war schon lange zu alt, um das alles allein zu bewältigen. Gicht hatte ihre Finger versteift, das Greifen war zur Qual geworden, besonders das Wuchten der schweren Stoffe wollte ihr nicht mehr gelingen. Was nützte die Unsterblichkeit, wenn der Körper gebrechlich wurde? Sie sah sich schon eines Tages in einem Sessel in ihrem Haus sitzen, zu wenig mehr fähig, als zu atmen.


  Also hatte sie ein Portal erschaffen, durch das Gehilfen zu ihr kommen konnten. Starke Männer, die ihr zur Hand gehen sollten, aber jeder einzelne hatte noch beim Durchschreiten der magischen Barriere den Verstand verloren. Dann versuchte sie es mit Frauen – der Effekt war derselbe. Zu guter Letzt holte sie sich ein junges Mädchen, auch wenn sie sich nach all den Versuchen wenig Hoffnung machte. Doch das Mädchen verlor nicht den Verstand. Es war neugierig und aufgeschlossen und hüpfte durch ihr Reich, als wäre es auf einem Ausflug in einen Zoo oder einen Park. Da es ihren richtigen Namen nicht aussprechen konnte, nannte es die Alte »Frau Holle«, was vage ähnlich klang. Dennoch fand die Alte Gefallen an diesem Namen und der Vorstellung, fortan nicht mehr allein zu sein. Sie wollte sich erst wieder Gedanken über die Menschen machen, wenn Marie im hohen Alter gestorben wäre. Aber die Freude an ihrer kleinen Gehilfin währte nicht lange. Ein Winter verging, sie ließen es ordentlich schneien, aber dann welkte Maries kleine Seele. Obwohl alles bestens lief, wurde das Mädchen immer trauriger. Sie wollte nach Hause, aber Frau Holle konnte sie nicht gehen lassen. Und eines Tages stürzte sie sich ohne ein Wort der Warnung auf die Erde hinab. Niemals würde Frau Holle den Anblick des kleinen Körpers vergessen, der auf dem harten Pflaster nahe ihres Elternhauses zerplatzt war.


  Und so musste Frau Holle von vorn beginnen. Sie sicherte das Portal mit einem Schlüssel. Wer nun zu ihr wollte, musste bluten, damit nur jene durch die Barriere kämen, die als unschuldig und rein erkannt wurden. Es war ihr zu anstrengend gewesen, all die Körper der Fehlversuche zu beseitigen. Und es funktionierte. Jedes Mädchen, das zu ihr fand, nannte sie »Marie«. Und wenn die Seelen zu welken begannen, musste sie die Mädchen wieder gehen lassen. Jungs kamen gar nicht erst durch die Barriere hindurch und ertranken jämmerlich in dem Brunnen, in dem der Durchgang versteckt lag.


  Doch kaum hatte sie diese Lösung gefunden, wurden die Menschen zum Problem. Der Brunnen sollte zugeschüttet werden, um die Kinder zu schützen. Die einfältigen Menschen begriffen nicht, dass all das nur ihrem eigenen Wohl diente. Wenn es nicht schneite, würde es regnen – aber erst dann, wenn die Kälte vorüber war. So lange, bis keine einzige Winterwolke mehr existierte. Die Menschen würden ertrinken und der Himmel sich das Wasser zurückholen.


  Frau Holle hatte es mitangesehen. Als sie damals auf der Suche nach Gehilfen gewesen war, war ein Winter ohne Schnee verstrichen. Die darauf folgende Todesflut hatte nur den Brunnen und leere Häuser zurückgelassen. Mit den Jahren war das Dorf dann neu besiedelt worden.


  Da war sie zum ersten Mal auf die Erde hinabgestiegen. Sie redete mit dem Dorfvorstand, verlangte, jeden Winter ein Mädchen zu bekommen, das sich dafür lediglich in den Finger stechen und in den Brunnen stürzen müsste. Als Lohn versprach sie Gold. Bei Missachtung drohte sie mit Tod und Verderben. Es half, genügend Gold im Gepäck zu haben, um die Widerworte in Gier zu ersticken. Frau Holle war so freundlich gewesen, wie sie nur konnte, um nie wieder einen Fuß auf die Erde setzen zu müssen. Der Handel hatte Jahrhunderte funktioniert – viele Jahrhunderte lang.


  Aber es war unbefriedigend, die Mädchen immer wieder gehen zu lassen und bei jeder neuen Marie von vorn anzufangen.


  Frau Holle experimentierte weiter, als sie eine Marie so perfekt fand, dass sie sie unbedingt behalten wollte. Sie versuchte, ihr Unsterblichkeit zu schenken, damit die Seele nicht welkte. Aber wie sie es auch anstellte, nichts funktionierte. Ihre letzte Hoffnung war, dass das magische Tor, der Rosenbogen, der zurück in die Heimat der Mädchen führte, der Schlüssel sein könnte.


  Während Marie fleißig die Betten ausschüttelte, verankerte Frau Holle die Entlohnung in Form flüssigen Golds in der Krone des Bogens. Sie schnitt sich in die Hand und verteilte ihr Blut mit der Gabe der Unsterblichkeit im Gold und zur Sicherheit auf dem magischen Rosenbogen. Es musste funktionieren.


  Der Winter endete, und Marie stellte sich erschöpft unter die Krone des Rosenbogens. Es sah wunderschön aus, wie der zierliche Körper mit Gold übergossen wurde.


  Auf der anderen Seite standen ihre Eltern und die Dorfbewohner und staunten über den Reichtum, der über das Mädchen floss. Doch bevor sie einen Schritt über die Schwelle setzen konnte, ergriff Frau Holle ihre Hand und wollte sie zurückziehen, während die Menschen auf der anderen Seite nur das Gold sahen und ebenfalls nach ihr griffen und an ihr zerrten.


  Aber es gab kein Zurück. Das Portal ließ sie nur in eine Richtung durch.


  Frau Holle hatte sie gehen lassen müssen, bevor sie auseinanderriss, aber sie war wütend gewesen. So wütend, dass sie beschloss, keines der Mädchen je wieder gernzuhaben.


  Diese Marie war perfekt gewesen. Fleißig, ruhig, gänzlich frei von Widerworten und wunderschön. Genau sie hatte Frau Holle bei sich behalten wollen, stattdessen hatte sie allein in ihrem Reich gestanden, mit goldenen Händen und unbändiger Wut im Bauch. Und auf der anderen Seite machten sich die Menschen über das Mädchen her. Sie rissen an den goldenen Haaren und den Kleidern, um etwas von dem Reichtum mit nach Hause zu nehmen. Marie, die so sehr für ihren Fleiß belohnt worden war, schrie vor unsäglichen Schmerzen.


  Aber daran erinnerte sich heute keiner mehr. Winter für Winter kamen Mädchen zu ihr, verrichteten die Arbeit mal gut und mal schlecht, wurden mit Gold oder mit Pech entlohnt und verschwanden aus Frau Holles Reich so schnell, wie sie gekommen waren.


  Und bei den Menschen wurde aus der Tatsache eine Legende und aus der Legende das Märchen von »Frau Holle«, das in der Weihnachtszeit kleinen Kindern vorgelesen wurde, als wäre die Geschichte der Phantasie eines Schriftstellers entsprungen.


  Frau Holle war es gleich, was die Menschen dachten, solange der Handel eingehalten wurde, aber nun war der zweite Winter, in dem keine neue Marie durch das Portal zu ihr gekommen war. Die Wolken wurden schwerer und schwerer, alles, was lebte in ihrem Reich und vernachlässigt wurde, fing an zu schreien – die Brote, die Apfelbäume und nicht zuletzt die unzähligen Schneeflocken, die ineinander verhakt waren und den wachsenden Druck kaum noch ertrugen.


  Aus ihrem Reich konnte sie den Brunnen im Innenhof mitten in der gewachsenen Stadt sehen, aber sie verstand nicht, warum kein Mädchen mehr hineinfiel.


  So kam es, dass sie ein zweites Mal auf die Erde hinabsteigen musste.


  Wenn sie sich nicht irrte, war der große Park, dieser grüne Fleck, das Herz der Stadt, und wenn sie den See darin fand, wüsste sie die Richtung.


  Mit gerümpfter Nase betrachtete sie Pappbecher und Fastfoodtüten, die vom Wind gegen einen überquellenden Mülleimer getrieben wurden. Alles war so schmutzig – ein ungeliebter Lebensraum. Sie hatte zugesehen, wie sich die Menschen Generation um Generation zu einer Spezies entwickelt hatten, die sich über alles Leben auf dieser Welt stellte.


  Flutkatastrophen brachten gegen dieses krankhafte Verhalten der Erdenbewohner keine Linderung mehr. Sie fanden Mittel und Wege, sich über Wasser zu halten – Frau Holle hatte längst den Gedanken verworfen, ihre Macht über den Schnee als Strafe einzusetzen.


  Wenn sie so weiterhausten, wie sie es besonders in den letzten Jahren getan hatten, dann würden sie Frau Holle ohnehin bald nicht mehr brauchen, weil die Winter gar nicht mehr kalt wurden.


  Es würde nur noch regnen, das ganze Jahr hindurch, und die Erde würde zu einem trostlosen Ort.


  Sie empfand kein Mitleid mit diesen Kreaturen. Diese beschwerliche Reise unternahm sie nur für sich selbst, nicht für die egoistischen Seelen, die ihre Namen auf Hauswände kritzelten, Müll auf die Straßen warfen und sich gebärdeten wie die Affen. Sie wussten nicht, dass Frau Holle die Verantwortung für ihr Reich trug und dass es sie nur ein wenig Lebenszeit von ein paar unbedeutenden Mädchen kostete, um das Wunder des Winters zu erleben und vor den Fluten in Sicherheit zu sein.


  Schlurfend setzte sie einen Fuß vor den anderen, die Spur aus Frost zog hinter ihr her. Die Laternen standen wie lichtlose Geier am Wegesrand – die geneigten Köpfe in gieriger Vorfreude über die Opfer gesenkt.


  »Hast du mal ’nen Euro?«, fragte eine jugendliche Stimme von irgendwo aus der Dunkelheit. »Ich hab Hunger.«


  Frau Holle spürte, wie alte Wunden auf ihrer Lippe aufsprangen, als sie grinste. »Ich auch«, sagte sie. Ihre Stimme klang fremd, es fiel ihr schwer, die angemessene Lautstärke zu finden. Sie griff unter ihren Mantel und zog eine kleine Laterne hervor. Nur durch ein leichtes Pusten gegen das dünne Glas entbrannte ein kleines Licht im Innern, das durch die verrußten Scheiben gespenstisch flackerte.


  Mit ausgestrecktem Arm hielt sie die Laterne so weit hoch, dass sie das Gesicht des jungen Mannes erkennen konnte.


  Seine Augen wirkten glasig, er war blass und zitterte in der Kälte. Fasziniert betrachtete sie das ganze Metall in seinem Gesicht, das er sich durch Wangen, Nasenwurzel, Lippen und Augenbrauen hatte stechen lassen. Zottelige, teils grüne Haare lugten unter einer dicken schwarzen Wollmütze hervor. Sie schätzte ihn auf zwanzig Jahre, vielleicht jünger, wenn sie diesen Ausdruck von Heimweh in seinen Augen genauer betrachtete.


  »Warum gehst du nicht nach Hause, mein Junge?«


  Er trat frierend von einem Fuß auf den anderen und rieb sich dabei die Hände.


  »Du hast doch ein Zuhause, oder? Liebende Eltern, die dich vermissen und darauf warten, dass du zurückkehrst?«


  Mit gesenktem Blick schüttelte er den Kopf. Aber das war eine Lüge. Frau Holle konnte er nichts vormachen. Sie hatte so vielen Maries, die versuchten, tapfer und ohne Klagen ihre Arbeiten zu verrichten, das Heimweh angesehen, dass dieser erwachsene Junge für sie war wie ein offenes Buch. Er wusste genau, dass seine Eltern sich sorgten, aber ganz offensichtlich stand ihm die Scham im Wege. So wie die untauglichen Maries sich schämten, wenn sie von Frau Holle rausgeworfen wurden. Ein jämmerlicher Anblick.


  »Lass uns was essen, mein Junge«, sagte sie freundlich und leckte sich etwas Blut von der gesprungenen Lippe. »Es wird eine lange Nacht für mich.«


  Das war anscheinend nicht ganz das, was er hören wollte. »Nur einen Euro, mehr will ich gar nicht«, erwiderte er und wandte den Blick ab.


  Sie wusste, dass sie keine Augenweide war. Junge Menschen waren nie gern in ihrer Nähe gewesen, aber wer sie respektierte, der wurde belohnt.


  »Du bekommst einen Euro, ich nehme das Brot«, sagte sie und steckte ihre Hand in die Manteltasche.


  Seine Haltung änderte sich, wurde selbstsicherer. Mit einem zufriedenen Grinsen zog sich das Metall seiner Lippen im Laternenlicht glänzend auseinander. Er sah aus wie ein wehrhafter Fisch, dem die Haken erfolgloser Angler als Trophäen im Maul hingen.


  Da sie kein weltliches Geld besaß, tat sie nur so, als würde sie etwas aus ihrer Tasche holen, und wartete darauf, dass er seine Hand ausstreckte. Doch statt ihm etwas hineinzulegen, umfasste sie sein Handgelenk und dachte: Brot.


  Der junge Mann zuckte zusammen, erzitterte und begann, an ihrem Griff zu zerren. Ohne Erfolg. Nicht einer ihrer Finger ließ sich bewegen. Es gelang ihm nicht, sich ihr zu entwinden, als wäre sie massives Eis. In der Luft um sie herum knackte und knisterte es wie schockgefrierendes Wasser. Rauhreif und Frost überzogen den Gehweg, jeden Halm und jeglichen Unrat, als entzöge die Kälte diesem Ort das Wasser, um kleine, scharfe Klingen wachsen zu lassen, während sich sein Körper unaufhaltsam von innen erhitzte.


  Vielleicht hätte er sogar geschrien, wenn in seinen Lungen nicht bereits die Gärung eingesetzt hätte. Es roch nach Hefe, Roggen und frischen Gewürzen. Sein Oberkörper, seine Arme und Beine blähten sich auf, ließen die Kleidung unter dem brutalen Druck reißen und in Fetzen zu Boden fallen.


  Bei seinen letzten verzweifelten Bewegungen rieselten Krümel auf den Boden. Die Piercings wurden im Gesicht eingebacken, während die restliche Kleidung verbrannte und einen leckeren Laib Brot freigab, dessen Kruste eine goldene Farbe bekam. Frau Holle liebte den Duft, der sie an zu Hause erinnerte. Frisches Brot und saftige Äpfel – sie konnte es kaum erwarten, in ihr Reich zurückzukehren und die stinkende Erde weit unter sich zu lassen.


  Statt den Griff zu lösen, riss sie mit einem Ruck seine Hand ab und pustete über das dampfende Backwerk. Mit der Laterne leuchtete sie ein letztes Mal in sein Gesicht. Der entsetzte Ausdruck auf den knusprigen Zügen war geblieben, aber er würde nie wieder frieren, saufen, hungern oder rauchen müssen.


  Sie biss von der Hand ab und schloss genüsslich die Augen, dabei ließ sie das Licht in der Laterne erlöschen und steckte sie zurück unter ihren Mantel. Das Brot schmeckte nach Weizen, einer Note Anis, Erinnerungen, Träumen und Heimweh. Dreck und Fingernägel waren weggebacken worden, Drogen und Alkohol waren einfach verdampft und hatten einen leckeren jungen Mann zurückgelassen. Sie hätte ihn gern für seinen guten Geschmack gelobt, aber er konnte sie in diesem Zustand nicht mehr hören.


  Mit einem geflüsterten Befehl wollte sie Mäuse und Spatzen herbeirufen, aber die Tiere, die zögerlich erschienen, waren nur gemeine Ratten und Tauben. Sie kamen aus allen Winkeln des Parks, scheuten jedoch vor Frau Holle zurück. Auf den weißen Frostkristallen sahen die vielen kleinen Leiber aus wie eine Flut aus Schatten. Frau Holle zerrieb etwas Brot zwischen ihren Fingern und warf die Krumen in die ersten Reihen.


  »Na los«, lockte sie. »Erlöst ihn.«


  Sie ging ein paar Schritte rückwärts. Sie vermisste das knirschende Geräusch frischen Schnees unter den Schuhen.


  »Fresst euch satt, bevor der Schnee kommt.«


  Als sie ging, zog die weiße Frostspur unter ihren Sohlen mit ihr den Weg entlang.


  Hinter sich hörte sie die schabenden Geräusche der kleinen, spitzen Zähnchen, mit denen sich die Tiere durch die Kruste bissen – begleitet vom Picken der Schnäbel. Bis zum Morgen wäre nichts mehr übrig als undefinierbare Stofffetzen und unverdauliches Metall.


  »Passt zu all dem Müll hier«, sagte Frau Holle leise und konzentrierte sich wieder auf den Weg.


  Wenn sie in ihrem Reich saß, sah sie viele Seelen aufsteigen. Schweigend schwebten sie durch die Wolken empor und lösten sich in den Sonnenstrahlen auf. Diese einfältigen Lebewesen verstanden es nicht, die Energie eines Lebens weiterzunutzen. Ständig erschufen sie neue Seelen, die nach sinnlosen Lebensjahren ebenso verpufften. Wie Kinder, die Schneemänner bauten und dann betrauerten, dass diese schmolzen. Eine Marie hatte einst gesagt, die Menschen würden erst im Sterben loslassen, wenn die Zeit dafür gekommen sei. Dummes Ding. Sie ließen niemals los, sondern hielten an den falschen Dingen fest und hatten damit die Hände voll.


  Über die Jahrhunderte hatte Frau Holle es aufgegeben, den Mädchen ihre Weisheit mit auf den Weg zu geben. Sollten sie glauben, was sie wollten. Frau Holle würde es so lange auf ihre Gebeine schneien lassen, bis auch das letzte Skelett vom Zahn der Zeit zersetzt worden war.


  »Loslassen«, murrte die Alte. »Dummes Gesindel. Deswegen erreichen diese Kreaturen auch nichts.«


  Sie warf den Rest der Hand auf den zugefrorenen Teich und rief sich das Stadtbild in Erinnerung. Wenn sie ihn umrundete und auf der anderen Seite den Park wieder verließ, dann wäre sie auf dem richtigen Weg.


  Sie blieb stehen und atmete mühsam die schwere Erdenluft ein. Es kam ihr vor, als liefe sie durch zähe Wolken, die all ihre Gedanken zu verkleben versuchten und wie Blei an ihrem Körper hafteten. Für das Wandeln auf der Erde war sie nicht geschaffen. Bei manchen Schritten verbreitete sie so viel Kälte, dass sie Rinde von Bäumen abplatzen hörte. Alles Leben schien sich vor ihr zurückzuziehen und die Schatten wie schützende Decken über sich zu ziehen.


  Über dem starren Teich lag eine unheilvolle Atmosphäre, er knackte, als würde er jeden Moment explodieren, sollte die Kälte noch tiefer dringen und sich kein beruhigender Schnee auf den Spiegel legen. »Meinetwegen kannst du die Bewohner dieser Stadt mit Splittern spicken.«


  Sie schmatzte leise; ihr Mund fühlte sich unentwegt trocken an. Das Alter dörrte sie aus.


  Sie umfasste die hölzerne Spindel in ihrer Tasche. Der Schlüssel zu ihrem Reich, das die Mädchen wegen des Brunnens stets unter der Erde wähnten. Nicht einmal Goldmarie hatte hinterfragt, wie man es von unter der Erde aus dem Himmel schneien lassen konnte. Heute benutzte niemand mehr eine Spindel, aber wenn die Mädchen nur an den Händen bluteten, kämen sie auch so durch das Portal. Spätestens wenn sie sich die Finger an den schroffen Brunnenwänden aufschnitten, reichte das für die Reise. Kämpften die Kinder von heute nicht mehr um ihr Leben? Ertranken sie willenlos eines nach dem anderen? Oder waren sie gar vorsichtig genug geworden, nicht hineinzufallen?


  Frau Holle hatte viele endlose Stunden hinuntergestarrt. Der Brunnen war noch da, aber mehr hatte sie nicht erkennen können.


  Das waren noch Zeiten, als den Mädchen befohlen wurde, über den Rand zu springen. Kinder hatten zu gehorchen und den Eltern zu dienen, aber jetzt waren sie alle kleine Persönlichkeiten, denen Entscheidungsgewalt zuteilwurde, sobald sie die ersten Worte sprechen konnten.


  Den damaligen Mädchen hatte sie nicht erklären müssen, wie man einen Haushalt führte, in den letzten Jahren jedoch hatte sie praktisch bei null anfangen müssen. Von dem Respekt vor Frau Holle war nichts mehr übrig, er war durch Anspruchsdenken ersetzt worden.


  »Wann schneit es endlich?«, äffte sie die Menschen nach. »Das ist doch kein Winter.« Sie schüttelte den Kopf. »Früher war alles schöner.«


  Aber wenn sie die Wut packte und sie trotz Schmerzen in den Gelenken die Betten so sehr schüttelte, dass ein Schneesturm über die winterlichen Städte hereinbrach, klagten die Menschen über die Katastrophe. Dabei tat diesen jämmerlichen Kreaturen alles gut, was dafür sorgte, dass sie einander helfen mussten.


  »Ich tue das nicht für euch«, raunte sie. »Ganz sicher nicht für euch.«


  Mühsam setzte sie sich wieder in Bewegung, und mit ihr zog auch der Frost weiter durch die Stadt und fraß sich mit spitzen Wurzeln tief in die Erde. Dort, wo Frau Holle ihre Füße auf die Erde setzte, würde der Winter länger dauern als im Rest dieser grauen Stadt.


  Kapitel 2


  Das Mädchen ging an den Schaufenstern entlang und betrachtete die in Szene gesetzten Waren. Verlegenheitsgeschenke, Luxuswäsche, Uhren und Schmuck. Sie stellte sich vor, wie die Menschen am Heiligen Abend in ihren guten Stuben die Päckchen öffneten und ehrliche oder gespielte Freude zur Schau trugen.


  »Na los, ihr Schafe, kauft Badeperlen, Pralinen und Krawatten«, flüsterte sie gegen die Scheibe des Kaufhauses, hinter der eine abstrakte Schaufensterpuppe in einem schlecht sitzenden roten Kleid stand.


  In ihrem schwarzen Mantel, dem rabenschwarzen Rock, der bis über die Knöchel und die schwarzen Stiefeln zu Boden hing, und mit den langen, verklebten schwarzen Haaren sah sie zwischen all den Passanten wie ein Schatten aus. Ein Schatten, der nicht rannte, hetzte, auf ein Handy glotzte oder bunte Tüten schleppte.


  Von der Kleidung, die sie einst getragen hatte, waren nur noch Fetzen übrig, die irgendwo unter der dicken Schicht aus Pech, Staub und Dreck klebten. Die unterschiedlichen Epochen waren nicht spurlos an ihr vorübergegangen. Kleidungsstücke überdauerten bei ihr nie lange, aber das Holzkreuz einer Nonne, eine silberne Spange in Form einer Lilie, die von Jacke zu Jacke gewechselt war, und eine ganz bestimmte Spindel waren in ihrem Besitz geblieben. Das Garn war längst abgefallen, und die Oberfläche der Spindel war inzwischen schwarz und glatt. An ihren richtigen Namen konnte sie sich nicht mehr erinnern, Frau Holle hatte sie nur Marie genannt.


  Undankbare, nutzlose, faule, dumme, launische, tollpatschige Marie. Egal, wie aufmerksam sie zu dienen versucht hatte, es war Frau Holle nie gut genug gewesen, weil Goldmarie zuvor alles besser gemacht hatte.


  Pechmarie waren die schweren Decken aus den Fingern gerutscht, ständig war ihr das Brot verbrannt, und Äpfel waren über den Rand gekullert und auf die Erde niedergefallen. Frau Holle hasste sie für all das Chaos, das sie anrichtete, und dafür, dass sie nicht wie Goldmarie gewesen war. Die kleine, perfekte Prinzessin – das Maß aller Dinge.


  Damals, bevor sie Pechmarie gewesen war, hatte sie zugesehen, wie sie die zurückgekehrte Marie gehäutet hatten. Ihr Blut hatte das Gold rot gefärbt und hatte den Anschein erweckt, es mit einem Fluch belegen zu wollen. Dann kam die nächste Marie zurück, vollkommen schwarz und schreiend vor Entsetzen. Statt getröstet zu werden, wurde sie zerfleischt. Die Dorfbewohner glaubten, sie würde das Gold in sich tragen, damit es ihr niemand wegnehmen konnte. Noch auf dem Dorfplatz wurde sie bei lebendigem Leibe ausgeweidet, aber selbst als sie ihr das Herz aus der Brust schnitten, starb sie nicht. Noch Jahre später hörte man ihr Wimmern aus der Erde – dort, wo ihre Überreste verscharrt worden waren. Niemand besuchte mehr das Grab, aber Kinder stellten ihren Mut auf die Probe und schlichen manchmal hin und legten die Ohren auf das Gras, das über ihr gewachsen war. So auch Marie, bevor sie selbst an der Reihe war, die Spindel in die Hand zu nehmen und in den Brunnen zu springen.


  Durch das, was sie hatte mitansehen müssen – die Rückkehr der Mädchen und das leise Klagen aus dem Grab –, war sie damals von nackter Angst erfüllt gewesen. Noch immer sah sie die Gesichter ihrer Eltern vor sich, die streng von ihr verlangten, mit Gold zurückzukehren. So viel Kälte war von ihnen ausgegangen. Es war ihnen gleich gewesen, ob ihre Tochter überlebte, wenn sie nur genügend Reichtum und kein Pech heimbrächte.


  Pechmarie malte gedankenfern mit einem Finger schwarze Linien auf das Schaufenster.


  Als Frau Holle sie vor Ende des Winters hinausgeworfen hatte und so viel Pech über sie ergießen ließ, dass sie kaum über die Schwelle des Rosenbogens treten konnte, wandten sich ihre Eltern von ihr ab. Die Bewohner wussten, dass es kein Gold unter dem Pech zu holen gab. Sie gingen enttäuscht in ihre Häuser und ließen das Mädchen mit seinem Kummer in der Kälte stehen. Marie erinnerte sich an die brennende Wut, die sie damals überkommen hatte und die auch jetzt noch in ihr loderte.


  Aber es lebte niemand mehr, der ihre Auswirkungen verdient gehabt hätte. Bereits in jener grauenvollen Nacht hatte sie ihre Eltern mit Pech erstickt. Es war einfach aus ihren Fingern in Münder und Nasen gelaufen, und in den weit aufgerissenen Augen hatte sie vergeblich nach Reue gesucht.


  Damals wollte sie jeden ersticken, der half, Mädchen in den Brunnen zu zwingen, oder dabei zusah. Vielleicht hätte sie es auch getan, wenn sich Goldmarie ihr nicht in den Weg gestellt hätte. Das goldene Gesicht hatten sie ihr gelassen, wodurch sie noch immer wunderschön aussah, aber der Rest ihres Körpers war vollkommen entstellt gewesen.


  Sie überredete Pechmarie, es mit Diplomatie zu versuchen. Gemeinsam schmiedeten sie Pläne, wie sie zu Frau Holle gelangen könnten, um dem Wahnsinn ein Ende zu setzen, aber sie gelangten weder durch den Brunnen noch durch den Rosenbogen zu ihr zurück.


  Goldmarie wollte bleiben und sich für die heimkehrenden Mädchen einsetzen, aber Pechmarie konnte sich das Elend nicht Jahr für Jahr anschauen. Sie ging fort, aber innerlich versprach sie Frau Holle, dass sie ihr eines Tages wieder gegenüberstehen würde – und dass dann die Alte leiden müsste.


  Die Jahre, die seitdem vergangen waren, hatte Marie nicht gezählt. Kriege, der verheerende Feuersturm und die große Flut hatten sie abgelenkt. Während unzählige Menschen um sie herum starben, war ihr der Tod nicht vergönnt. Sie alterte alle paar Jahrhunderte nur ganz wenig, das Pech ließ sich nicht abreiben, es erneuerte sich vielmehr, trocknete zu festen Krusten, die einrissen oder brachen, und die Menschen hörten auf, sie zu sehen.


  Sie betrachtete ihre Spiegelung im Schaufenster. Das Gesicht war nicht mal eine Fratze, eher ein undefinierbares Abstrakt aus schwarzem Pech. Nichts davon blätterte ab oder ließ sich auf irgendeine Weise entfernen, dennoch konnte sie sehen und sprechen.


  Ebenso erging es ihr mit den Erinnerungen an ihre Kindheit – sie waren verklebt und in tiefer Finsternis versunken.


  Als hätte das Leben sie als dreizehnjähriges Mädchen auf die Straße gespuckt, geisterte sie durch die Straßen. Und sie fühlte nichts weiter als unbändige Wut.


  Wenn sie Liebende oder Streitende beobachtete, wusste sie, dass ihr etwas fehlte. Wie es sich wohl anfühlte, wenn man lächelte? Nicht nur ahnungslos den verkrusteten Mund verzog, sondern das zum Ausdruck brachte, was sie in den Augen der Menschen erblickte? Irgendwo in den tiefen Winkeln ihrer Seele lagen Erinnerungen an Freude, Liebe und Vertrauen verborgen. Und genau deswegen zog sie immer wieder durch die festlich anmutenden Straßen der Vorweihnachtszeit, weil niemals sonst im Jahr die unterschiedlichsten Gefühle so geballt zur Schau getragen wurden.


  Aber an diesem Wintertag hatte sie das Interesse an den Emotionen der anderen Menschen verloren. Seit dem Vorabend war da dieser Missklang in ihrer Seele. Etwas, das sie unruhig werden ließ, ohne dass es einen offensichtlichen Grund dafür gab. Sie kannte dieses Gefühl, wusste aber nicht mehr, wann und wo sie es schon mal empfunden hatte.


  Marie sah zum Himmel hinauf. Dicke, schwere Wolken verdunkelten den Tag, als wollten sie sich rüsten, um die Welt zu erdrücken. Es hätte längst schneien müssen. So ging es bereits seit dem letzten Winter. Die Wolken schoben sich zusammen, aber es schneite nur unregelmäßig und viel zu wenig. Etwas stimmte nicht bei Frau Holle, weswegen die Flüsse über die Ufer traten und ganze Städte überschwemmten. Marie versuchte sich lange einzureden, dass sie den Regen lieber mochte als den Schnee, aber das stimmte nicht. Auch wenn jede Flocke sie an Frau Holle erinnerte, war der Schnee wie kristallener Frieden, der sich über Häuser und Straßen legte und Ruhe schenkte. Regen hingegen war laut, weil die Wolken weinten, wenn ihre Kinder auf der Erde aufschlugen.


  Nachdenklich blickte sie nach oben, fühlte die kalte Glasscheibe in ihrem Rücken und wusste, dass sie einen großen schwarzen Fleck hinterlassen würde, wenn sie sich von dem Fenster abstemmte. »Was ist es?«, fragte sie sich erneut. »Es hat mit dir zu tun, das weiß ich genau.«


  Wenn sie sonst gen Himmel sah, fühlte sie sich beobachtet, aber diese Empfindung blieb diesmal aus.


  Kann es sein, dachte Marie mit plötzlichem Begreifen, dass du gar nicht mehr dort oben bist? Sie legte eine Hand auf ihre klebrige Brust. Ist Frau Holle auf die Erde hinabgestiegen, so dass ich ihre Anwesenheit spüren kann?


  In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Wenn Frau Holle tatsächlich durch die Stadt wandelte, konnte es nur einen Grund dafür geben: Es kamen keine Mädchen mehr zu ihr!


  »Deswegen die schlechten Winter«, flüsterte sie. »Das ist der Moment, auf den ich so lange gewartet habe!«


  Unschlüssig ging sie ein paar Schritte und blieb dann wieder stehen. Die Passanten eilten links und rechts an ihr vorbei, ohne Notiz von ihr zu nehmen. »Sie wird zum Brunnen gehen«, sagte sie sich. »Vielleicht ist sie schon da. Was, wenn ich zu spät komme? Ich habe so lange auf diesen Augenblick gewartet, er darf nicht ungenutzt verstreichen.«


  Entschlossen ging sie über die Hauptstraße, die nur noch von Taxen und Bussen befahren werden durfte, vorbei an einer Kirche bis zu einem großen Parkplatz. Sie brauchte einen Fahrer, der sie dorthin brachte, wohin sie nie wieder zurückkehren wollte. Die Stadt war sehr gewachsen seit damals, hatte sich die Umgebung einfach einverleibt, so auch das kleine Dorf, in dem sie als Kind gelebt hatte. Da es im Winter fortwährend geschneit hatte, hatte Marie nie daran gezweifelt, dass es den Brunnen noch gab, aber so wie sich die Stadt von innen heraus modernisiert hatte, war es gut möglich, dass inzwischen alles Alte abgerissen worden war.


  Sie entdeckte einen Mann, der gerade in einen roten Kleinwagen stieg und sich anschnallte. Schnell lief sie hin, öffnete die hintere Tür auf der Fahrerseite und stieg ebenfalls ein.


  Sie wusste, dass sie durchaus gesehen werden konnte, wenn derjeneige es nur wollte, aber das bedeutete auch, sich Gedanken über sie machen zu müssen, was die Menschen unbewusst im Keim erstickten.


  Bevor er sich umdrehen konnte, umfasste Marie seinen Schädel mit beiden Händen. Er zuckte zusammen, und ein gequältes Ächzen kam über seine Lippen. Im Spiegel konnte sie seine Augen sehen, er starrte sie direkt an, aber mehr konnte er nicht mehr tun, weil sich kleine Pechfäden unter die Haut schoben, sich durch Knochen bohrten und mit den wichtigsten Nervenpunkten seines Gehirns verknüpften. Das Blau seiner Augen wurde mit Schwarz durchwoben. Marie tat das nicht gern. Als sie herausgefunden hatte, zu was sie fähig war, hatte sie geglaubt, eine ungeahnte Macht zu besitzen, aber es fühlte sich jedes Mal an, als würde sich ihr Inneres nach außen stülpen. Die Menschen, denen sie das antat, ließen sie den Missbrauch spüren, als beobachteten tausend stumme Ankläger die Vergewaltigung des Geistes. Scham ummantelte Pechmaries Wut wie Eiseskälte und ließ ihre nackte Seele Qualen leiden. Wenn sie mehr Zeit gehabt hätte, wäre ihre Wahl eher auf einen alten oder kranken Menschen gefallen und nicht auf einen Zwanzigjährigen, der sein Leben noch vor sich hatte.


  Als sie die Hände zurückzog, blieben die Fäden mit den Kuppen verbunden, und Marie lenkte dadurch den Mann. Sie sah, was er sah, bewegte seinen Körper, als wäre es ihr eigener, und bediente sich an seinen Fähigkeiten, ein Fahrzeug zu führen.


  »Ich werde dich finden, vernichten und mich dadurch von diesem Fluch befreien«, klang es zweistimmig im Wageninnern, als sie den Motor startete und das Fahrzeug in Bewegung setzte.


  Kapitel 3


  Diese vermaledeite Stadt mit ihren nordisch verschnupften Einwohnern verdiente es nicht, dass Frau Holle durch ihre Straßen wandelte. Sie war die Nacht durchgewandert, hatte den Sonnenaufgang hinter den dicken Schneewolken wahrgenommen, ohne zum Himmel hinaufzuschauen. Sie wollte die liegengebliebene Arbeit nicht sehen und alle aufkommenden Gedanken an ungeschneite Flocken, die im Frühjahr zu katastrophalen Wolkenbrüchen werden würden, weit von sich schieben. Es hatte ihr besser gefallen, als es Nacht gewesen war und sie die Wolken nicht sehen musste. Schon eine ganze Weile ging sie stur an der Hauptstraße entlang, die nach ihrer Erinnerung geradewegs zum Ziel führen musste. Da das Portal nicht funktionierte, hatte sie durch ein anderes reisen müssen, was diesen beschwerlichen Weg quer durch das Zentrum notwendig gemacht hatte.


  So etwas Weltliches wie Geld besaß sie nicht, aber selbst wenn, hätte sie keinem Taxifahrer sagen können, wie die Straße hieß, in die sie wollte. Menschliche Dinge wie Straßennamen hatten für sie keine Bedeutung. Frau Holle verließ sich auf die Erinnerung des Stadtbildes, das sich über all die Jahrhunderte in ihren Geist eingebrannt hatte. Wenn etwas hinzukam, zerbombt wurde oder andere Veränderungen erfuhr, sah sie Tag für Tag dabei zu. Die Bauten waren nur unter dicken Schneedecken halbwegs zu ertragen, und es war eine Schande, dass für sie die Natur hatte weichen müssen.


  Anfänglich hatte sie an die hundert Spindeln aus den Wolken in den Hof geworfen, in dem der Brunnen stand, damit Mädchen sie finden, sich stechen und in den Brunnen fallen könnten, aber nichts war passiert. Dabei sollten sie sich von ihm magisch angezogen fühlen. Jedes Mädchen, das sein achtes Lebensjahr vollendet hatte und in die Nähe des Brunnens kam, würde nicht widerstehen können, warum also passierte nichts?


  Es gab nur diesen einen Brunnen, weil es auch nur diesen einen Zugang zu ihrem Reich gab. Den Standort hatte sie mit Bedacht gewählt. Damals hatte es ein Dorf sein müssen, das klein genug war, dass die Bewohner fleißig ihr Tagewerk zu verrichten hatten, und groß genug, damit jedes Jahr ein Mädchen im richtigen Alter bereitstand. Diese Rechnung war aufgegangen, selbst nachdem das Dorf der wachsenden Stadt einverleibt worden war.


  Was auch immer sich die Einfaltspinsel beim Phänomen der herabfallenden Spindeln gedacht hatten, es zeigte keine Wirkung. Keine pflichtbewusste Mutter, die ihr Kind endlich zum Brunnen jagte, keine Seele, die sich an diese Notwendigkeit erinnerte. Als hätten die Menschen das Abkommen vergessen, das ihre Urahnen mit Frau Holle geschlossen hatten.


  Ihre langsamen Schritte kosteten sie viel Geduld. Jedes Gelenk schmerzte, und ihre Füße schwollen in den engen Schuhen zunehmend an. Die Schwerkraft schien ihren Körper mit groben Arbeiterhänden zu einer Kugel pressen zu wollen.


  »Ich hätte mir etwas von dem Brot mitnehmen sollen«, sagte sie mürrisch.


  Sie sah sich um, betrachtete die Menschen, die zur Arbeit eilten, in ihren Autos saßen und auf ihren Handys tippten, während sie auf Grün warteten. Die Welt war die Heimat von Egoisten geworden, die alle in ihren kleinen Blasen umherwandelten. Frau Holle war überzeugt, dass sie aus einer Kindergartengruppe direkt neben der Kreuzung einen Wald wachsen lassen könnte, ohne dass es auch nur einen Aufschrei gäbe – vielleicht einen Schrei der Kinder, aber wer mochte die Bälger schon? Sie täte der Menschheit einen Gefallen, wenn sie die kleinen Schreihälse zum Verstummen brächte. Wenn es schneite, kamen die kleinen Ungeheuer aus den Häusern, bewarfen sich mit zusammengeballten Kristallleichen oder rollten sie zu großen Kugeln und drückten mit Kohlestückchen groteske Gesichter in die Köpfe der Schneemänner. Was die Wolken mit tiefer Trauer ertrugen, wurde von den Menschen gedankenlos bejubelt. Jedes Himmelsgebilde musste sterben, das war nun mal der Lauf der Dinge, aber es war sanfter, wenn es schneite.


  Die Wasserseelen stiegen auf, wurden in Wolken zu Eiskristallen und Tröpfchen geboren, führten ein gutes Leben dort, und dann starben sie. Aber Wolken waren nicht wie Menschen. Sie wollten auch an jenen festhalten, die gehen mussten. Aber nur im Winter konnten sie ihre Toten vor dem tiefen Fall bewahren, so lange, bis Frau Holle ihre Pflicht tat und sie schüttelte. Wenn es hingegen warm wurde, flossen die Leiber wie von selbst ineinander und stürzten haltlos als schwere Tropfen hinab.


  Frau Holle bedauerte die Wolken mehr als die Menschen, aber sie hatte mit den Jahrhunderten gelernt, das Wehklagen zu ignorieren. Es war tröstlicher, ein endliches Leben zu führen, als auf ein Dasein in totalem Stillstand zuzusteuern.


  Jetzt bei Tage wurden die Eisblumen sichtbar, die die Spur aus Frost auf die Glasscheiben der Stadt malte.


  In einiger Entfernung fiel ihr ein Mädchen auf, das vollkommen in Weiß gekleidet war. Mit dem Schal vorm Gesicht und der passenden Mütze sah sie beinahe selbst wie eine Schneeflocke aus. Irgendetwas an ihr erweckte Frau Holles Aufmerksamkeit. Eine Reflektion, die unterhalb der Mütze aufblitzte, oder die seltsame Gangart, als zöge die zierliche Gestalt ein tonnenschweres Gewicht hinter sich her. Sie holte mit einer pendelnden Bewegung des Oberkörpers Schwung, um einen Fuß vor den anderen zu setzen.


  Zu Frau Holles Überraschung schien das Mädchen direkt auf sie zuzukommen, während andere Menschen intuitiv einen weiten Bogen um sie machten.


  Nur noch wenige Schritte lagen zwischen ihnen, als Frau Holle die fehlenden Fingernägel an den vernarbten Händen bemerkte. Das Mädchen zog den Schal weg, so dass ihr goldenes Gesicht zum Vorschein kam.


  »Hallo, Frau Holle«, sagte sie ruhig und blieb vor ihr stehen. »Erkennst du mich noch?«


  »Goldmarie«, sagte Frau Holle und konnte kaum glauben, was sie da sah. »Wie ist das möglich?«


  »Sag du es mir.«


  »Der Unsterblichkeitszauber«, flüsterte Frau Holle. Er funktionierte auch jenseits des Rosenbogens, nur hatte sie keinen Nutzen davon, weil kein Mädchen mit verlorener jugendlicher Unschuld zurückkehren konnte. Wer in ihre Dienste trat, war anschließend kein Kind mehr – der Brunnen ließ sie nicht passieren. Was für eine Verschwendung ihrer magischen Fähigkeiten.


  Marie wischte sich die Mütze vom Kopf und sah Frau Holle mit starrer Miene an. Ihre Züge waren eine goldene, bewegliche Maske mit zackigen Bruchkanten. Bis dorthin hatten ihre Eltern das Gold von ihrem Körper geraspelt. Vernarbte Haut zeugte von unsagbaren Schmerzen. Dort, wo einst Haare gewachsen waren, war nur die blanke Schädelplatte geblieben.


  »Das haben dir deine grausamen Eltern angetan?«


  Marie schüttelte den Kopf. »Du warst es.«


  »Nein«, sagte Frau Holle bestimmt. »Ich habe dich für deine Arbeit entlohnt. Du warst tüchtig und hattest das Gold verdient.«


  Sie schob sich an dem Mädchen vorbei und setzte ihren Weg fort, sollte Marie ihr doch folgen, wenn sie Wert auf dieses Gespräch legte. Der schwere Klang ihrer Schritte verriet, dass Marie auch Gold in sich trug – vielleicht in den Knochen oder als Ablagerungen in den Organen. Wahrscheinlich war es ihr Glück gewesen, dass ihre Eltern es nicht bemerkt hatten.


  »Ich hätte es verdient gehabt, das Gold in einem Korb oder einer Tasche überreicht zu bekommen. Meine Eltern hätten davon ihre Schulden begleichen und ich ein normales Leben führen können.«


  Frau Holle verdrehte die Augen. Menschen waren undankbar – das waren sie schon immer gewesen, und daran würde sich auch niemals etwas ändern. »Wie dumm du bist, die Schuld bei mir zu suchen.«


  »Es hat etwas gedauert, bis ich begriffen habe, was du mir angetan hast. Kein Mensch hätte diese Qualen überleben können, aber dank dir bin ich ja kein Mensch mehr.«


  Frau Holle wollte sie auslachen, weil sie sich anmaßte, zu einem höheren Wesen aufgestiegen zu sein, aber wenn sie es genau bedachte, war es gar nicht so falsch. Sie selbst war die Schöpferin, die ewiges Leben schenken konnte, die Mutter der unsterblichen Goldmarie.


  Ein zufriedenes Lächeln zog über ihr Gesicht. Vielleicht war es an der Zeit, ein weiteres Portal zu erschaffen, das es ihr erlaubte, eine fleißige Marie nach der Entlohnung wieder zurückzuholen. Sie war Frau Holle, welche Macht sollte sie davon abhalten?


  »Willst du mich bitten, dich mitzunehmen, weil du hier auf der Erde nicht willkommen bist?«


  Hinter sich hörte sie das Mädchen tief die Luft einziehen.


  »Oh nein«, sagte Marie mit bitterem Tonfall. »Ich habe den Zugang verbarrikadiert, damit du zu mir kommst.«


  »Was soll das heißen?« Frau Holle blieb stehen und wandte sich zu ihr um.


  »Das soll heißen, dass ich dafür gesorgt habe, dass kein Kind jemals wieder in den verfluchten Brunnen fällt.« Goldmarie reckte ihr glänzendes Kinn und presste die Lippen fest aufeinander. Sie sah enttäuscht aus, wie ein Kind, das sich ungerecht behandelt fühlt.


  »Das hast du getan?« Sie hätte das Mädchen am liebsten gegen die nächste Hauswand geschleudert.


  »Ich blieb in der Nähe des Brunnens. Wo sonst solltest du hingehen?« Marie strich sich mit einer Hand über die bleiche Schädelplatte. »Aber dann habe ich deine Anwesenheit gespürt. Ich musste dich nicht suchen, weil ich genau wusste, wo ich dich finden würde.«


  Nun sah Frau Holle sich um. Wenn es stimmte, was sie sagte, dann würden vielleicht auch andere Maries wissen, dass sie hier war.


  »Kannst du dir vorstellen, wie es für mich war, als meine Nachfolgerinnen das Gold plötzlich als Taler in ihren Schürzen mitbrachten? Warum ich nicht? Warum hast du mir das angetan?«


  Frau Holle sah abschätzig an ihr herab. Es interessierte sie nicht, ob sie die Entwicklung als gerecht empfand. Keine hatte auch nur annähernd so viel Gold bekommen wie Marie, weil keine auch nur annähernd so fleißig gewesen war.


  »Du hast ja keine Ahnung, was du dummes Ding angerichtet hast.«


  Goldmarie zuckte mit den Schultern. »Ich will, dass es endet!«, sagte sie fordernd. »Ich konnte nicht zu dir kommen, egal wie sehr meine Finger bluteten, der Brunnen ließ mich nicht hindurch.« Sie betrachtete ihre vernarbten Hände. »Viele von uns haben es versucht. Je mehr Gold meine Eltern von mir nahmen, umso einfacher konnten sie mich immer wieder aus dem Schacht hochholen. Weißt du, wie demütigend es ist, wenn sie Ochsen dafür einsetzen müssen? Oder wenn man klitschnass, mit blutigen Händen auf dem Pflaster kniet und nach einer alten Hexe ruft, die einen nicht mal hören kann?« Tränen lösten sich aus ihren Augen und rannen über die glänzenden Gesichtszüge. »Statt mir zu helfen, suchten meine Eltern stets meinen Körper ab, ob Gold nachgewachsen wäre. Betrachteten immer wieder mein Gesicht und rangen mit sich, ob sie nicht auch noch das letzte Gold von meinem Kopf reißen sollten.« Marie fuhr mit einem Finger die Bruchkante entlang. »Aber sie hielten sich an das Versprechen, das sie mir geben mussten, damit ich ihnen freiwillig meine goldene Haut schenkte. Du kannst sagen, was du willst, aber meine Eltern waren gute Menschen. Wo sonst hätte ich derartig entstellt weiterleben können? Ich brauchte sie, und sie brauchten mein Gold. Nun sind sie schon sehr, sehr lange tot, also nimm diesen Fluch von mir und lass mich ebenfalls sterben.«


  »Ich kann deine Belohnung nicht von dir nehmen«, überging Frau Holle die tragische Geschichte. »Du hattest dir das Gold verdient, für alles andere kann ich nichts.«


  Das Mädchen ballte die Hände zu Fäusten und entspannte die Finger dann wieder. Wie verbittert sie geworden war – sie, die früher die Sonne im Herzen getragen hatte. Doch selbst in ihrer Wut schien sie zu respektvoll zu sein, um richtig böse zu werden.


  »Du hättest dich wehren müssen«, sagte Frau Holle mürrisch. »Gib mir nicht die Schuld für etwas, das durch menschliche Gier verursacht wurde.«


  »Und was ist mit all jenen, die du mit Pech übergossen hast?«


  »Das Gleiche«, sagte Frau Holle in distanziertem Tonfall. Keine konnte ihr Geschenk zurückgeben, aber vielleicht waren sie zu dumm, den Sinn darin zu erkennen. Warum scheiterte der Verstand dieses Mädchens an den klaren Fakten?


  Im Kopf überschlug sie, wie viele Mädchen sie in all den Jahren über die Winter zu sich geholt hatte. Was, wenn tatsächlich keines von ihnen gestorben war und sich nun alle auf der Suche nach ihr befanden? Wie lästig konnte diese grauenhafte Reise noch werden?


  »Beende es«, forderte Goldmarie und griff nach Frau Holles Arm.


  Aus einem Reflex heraus wehrte Frau Holle die Hand ab und legte wiederum ihre eigene an Goldmaries Kehle.


  »Du willst es tatsächlich loswerden? Ich könnte dich so lange backen, bis das flüssige Gold von deinem hübschen Gesicht läuft«, sagte sie drohend. »Oder soll ich dich als Schneewolke explodieren lassen? Kannst du dir vorstellen, wie es ist, wenn Teile deines Körpers abreißen und als Schneeflocken zur Erde fallen? Ich kann meine Wolken schreien hören, wenn das passiert, ihr Menschen scheint dafür taub zu sein.«


  Sie drängte Marie gegen die nächste Hauswand. Das Narbengewebe an ihrem Hals wurde blau vor Kälte. Marie versuchte mit beiden Händen den Griff zu lockern, aber die unmenschliche Kraft verstärkte sich nur.


  »Du magst glauben, ich sei eine böse Frau, weil ich über jene richte, die bei mir ihre Arbeit leisten, aber sieh, was passiert, wenn es nicht mehr schneit. Schau in die Gesichter der Menschen, deren Naturgesetze aus den Fugen geraten, wenn die Wassermassen Häuser und Familien zerstören.« Mit der freien Hand schnippte sie gegen Maries Stirn, es gab einen metallischen Ton. »Komm schon, du bist in meinen Diensten gewesen, denk nach, kleine Marie.« Dann deutete sie zum Himmel. »Wenn durch die Schneeschmelze Überflutungen entstanden, dann immer nur dann, wenn die faulen Dinger es sich leicht machten, es in den Bergen unkontrolliert schneien ließen oder wenn ihnen gleich die Decken hinabfielen. Wenn sie kurz die Balance durcheinandergebracht haben. Aber nun gerät die Balance dauerhaft durcheinander. Du weißt doch noch, was ich dir beigebracht habe. Willst du das Leid verantworten, das über das Land kommen wird?«


  Marie schüttelte den Kopf.


  »Den Schnee kann ich kontrollieren, wohingegen der Regen nicht aufgehalten werden kann. Schau dir die Wolken an, Marie.« Frau Holles Stimme wurde lauter. »Ihr armseligen Menschen – stellt euch über alles und glaubt, das Recht zu besitzen, diese Welt zu beherrschen, dabei richtet ihr nichts als Schaden an.«


  Je wütender sie wurde, umso tiefer zog die Kälte durch Maries Körper hindurch in jeden Mauerstein, in Asphalt und Beton. Frost glitzerte auf der goldenen Maske. Marie öffnete den Mund, aber kein Laut kam über ihre Lippen. »Was hast du geglaubt? Dass du mich stellen und belehren kannst? Ausgerechnet du?«


  Muskeln, Stimmbänder und Blut gefroren unter den unerbittlich zudrückenden Fingern, aber dadurch würde Marie nicht sterben. »Denkst du, du bist schlauer als ich? Oder gar, dass ich auf dich hören würde, weil du mein Liebling gewesen bist?« Frau Holle verstärkte den Druck weiter, hörte, wie das Gewebe splitterte. »Ich bin euch elende Menschen so leid.«


  Die durchwanderte Nacht, die Schwerkraft und die Tatsache, dass ausgerechnet Goldmarie diese Reise erzwungen hatte, brachten den Zorn der alten Frau an den Rand der Kontrollierbarkeit. Sie zog Marie spielend leicht zu sich heran, nur um sie im nächsten Moment noch mal gegen die Wand zu schlagen. Helle Splitter der freiliegenden Schädelplatte platzten ab und blieben in den rauhen Fugen der Wand hängen.


  Maries Finger lösten sich, und die Arme fielen kraftlos am Körper hinab.


  »Selbst jetzt weißt du nicht zu schätzen, was du hast«, urteilte Frau Holle. »Dann solltest du lernen, was Strafe tatsächlich bedeutet!«


  Sie schloss die Augen und konnte an ihrer Hand Maries verzweifeltes Kopfschütteln spüren. Eissplitter knirschten bei dieser Bewegung in dem schmalen Hals, aber es war zu spät. Das Mädchen verdiente es nicht anders.


  Die Entscheidung war gefallen.


  »Apfelbaum.«


  Wurzeln wuchsen aus Maries Füßen. Erst klein und bohrend, um einen Weg aus den dicken Stiefeln zu finden, dann schwollen sie zu langen, dicken Strängen an, die sich mühsam durch den gefrorenen Untergrund kämpften, in der Erde weiter verzweigten und sich unter dem gesamten Gehweg ausbreiteten.


  Frau Holle nahm ihre Hand fort und betrachtete Maries Gesicht. Sie hatte die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen, ihr Mund öffnete sich zum Schrei, aber ihr fehlte die Stimme, um auch nur einen Laut von sich zu geben. Panisch schabte sie mit den Händen über die Mauersteine hinter sich, aber da war nichts, was ihr Halt geben konnte. Blutige Spuren färbten die Oberfläche dunkel, und mit jeder Bewegung ihres Körpers quoll dunkles, braunes Harz aus der weißen Kleidung,


  Ihre Beine verbanden sich miteinander.


  »Bitte, hör auf«, flehte Marie tonlos.


  Bei einer unbedachten Bewegung blieb ihr linker Arm am Körper kleben und verband sich unwiederbringlich mit ihm.


  »Schätzchen, das kann ich nicht«, sagte Frau Holle ruhig. »Sei nicht böse auf mich, sei böse auf dich. Deine Dummheit hat dich in diese Lage gebracht!«


  Knochen brachen, als sich ihr Leib nach oben dehnte. Haut und Organe rissen auseinander, aber das Harz verhinderte, dass Blut auf den Gehweg spritzte. Der andere Arm hob sich von selbst, als wollte Marie zu den Wolken greifen. Es wirkte grotesk. Statt Lauten kamen kleine Zweige aus ihrem Mund, und zähes Harz quoll unter dem Gold hervor. An ihrem Hinterkopf brachen die Äste durch das Mauerwerk, und die wachsende Krone entfaltete sich zu voller Pracht. Mit einem feucht schmatzenden Geräusch löste sich die Maske von Maries Gesicht, wurde von einigen Zweigen aufgespießt und nach oben getragen.


  »Stillstand ist eine Strafe«, sagte Frau Holle, »die qualvoller ist als alle Schmerzen.« Sie sah zu, wie aus dem Harz eine feste Rinde wurde. »Zum Vergleich erhältst du jetzt sowohl die Schmerzen wie auch das Schicksal der Bewegungslosigkeit. Vielleicht beruhigt es dich zu wissen, dass ich eines Tages dein Schicksal teilen werde.«


  Die Überreste von Maries blutiger Fratze bogen sich gen Himmel und verschwanden in einer Astgabelung. Frau Holle glaubte, am ehemaligen Arm noch gekrümmte Finger zu erkennen.


  Wie im Zeitraffer entstanden erst Blätter, dann dazwischen Knospen, die aufblühten, zarte, weiße Blättchen abwarfen wie Schnee und weiter heranwuchsen zu prallen, roten Äpfeln.


  Marie war nie eine Kämpferin gewesen. Fleißig und diszipliniert ohne Zweifel, aber definitiv die Falsche, um sich Frau Holle in den Weg zu stellen.


  Frau Holle sah sich um. Ein solches Spektakel musste bemerkt worden sein, aber niemand war stehen geblieben oder saß in seinem Auto und glotzte.


  Früher oder später würde es jemanden geben, der den Kopf heben und das Wunder des Apfelbaums entdecken müsste – aber von den Menschen hier war ganz offensichtlich niemand dazu bereit.


  Von Goldmarie war nach außen hin nichts mehr übrig, aber in den Eingeweiden dieses Baumes steckte jetzt ein Mädchen, das lernte, was Reue war.


  Frau Holle streckte sich und pflückte einen Apfel. Nachdenklich rieb sie ihn am Mantel, bevor sie mit einem Kopfschütteln den Weg fortsetzte. »Niemals Widerworte, tat stets mehr, als sie tun musste – und doch so undankbar.«


  So wie sie die Menschen kannte, würden sie diesen Baum entweder fällen oder zur Schau stellen. Maries Seele könnte durch Feuer befreit werden, aber wer verbrannte schon ein Wunder?


  Frau Holle konnte nichts dafür, was die Menschen mit Marie machen würden. Schon wieder nicht.


  Menschen – widerliche Kreaturen, tumb und gierig.


  Im Gehen sah sie sich noch mal zu dem Baum um. Vögel landeten auf den Ästen und pickten hungrig in die reifen Früchte.


  Und tatsächlich blieben jetzt die ersten Passanten stehen, hoben staunend die Köpfe. Schon bald würde an der Kreuzung der Verkehr zum Erliegen kommen. Es war typisch für diese Spezies, immer erst dann aufzutauchen, wenn es zu spät war. Um keinen von ihnen wäre es schade.


  Sie hätte das Machtverhältnis auf Erden gern zugunsten der Raubkatzen oder Ratten gekippt, aber das hätte sie machen müssen, bevor die Menschen tickende Zeitbomben wie Kraftwerke erschufen oder begannen, die Umwelt nach ihrem Willen zu formen. In ihrem Reich spielten die Querelen der Erdenbewohner keine Rolle. Ob sie einander umbrachten oder ganze Tierarten ausrotteten, war für sie nur ein Schauspiel, mit einem Schulterzucken aus der Ferne betrachtet, aber sie war noch nicht bereit dazu, die Welt dem Regen zu überlassen. Denn genau das würde passieren, wenn nicht mehr genügend Menschen da wären, die sich um die selbst gebauten Zeitbomben kümmerten. Kein Tier der Welt wäre zum Beispiel je in der Lage, sich um einen Atomreaktor zu kümmern.


  Immer wieder drehte sie sich um und suchte nach pechbesudelten Mädchen. Wenn es stimmte und sie alle unsterblich waren, konnte das sehr lästig werden. Das faule Pack konnte nichts weiter als nörgeln und jammern. Sie hatten sich jeden Tropfen Pech redlich verdient, Frau Holle konnte das nicht oft genug betonen.


  Sie biss die Zähne zusammen und versuchte, schneller zu gehen. Dass ausgerechnet Goldmarie sie hintergangen und zum Abstieg auf die Erde gezwungen hatte, erstickte ihre letzten Sympathien für diese dummen Menschen.


  Kapitel 4


  Pechmarie erkannte die Straße, die Häuser, sogar die hohen Bäume, die damals noch kleine Sprösslinge gewesen waren. In einem dieser Häuser hatte sie mit ihrer Familie gelebt. Hier war sie von ihrer Mutter dazu gezwungen worden, sich an einer Spindel zu verletzen und dann in diesen verdammten Brunnen zu springen. Das Schwarz drang ihr aus den Poren wie Schweiß und sickerte unter den harten Krusten hervor. Aufregung und Angst vermischten sich zu einer Ruhelosigkeit, die ihre Gedanken durcheinanderbrachte. Auf diesen Moment hatte sie lange gewartet, aber was würde mit ihr geschehen, wenn sich der Fluch nicht beenden ließ?


  Solange es Hoffnung gab, war sie von dem Willen getrieben worden, Frau Holle zu stellen, aber wie sollte sie auch nur einen Tag weiterleben, wenn dieses Zusammentreffen keine Erlösung brachte?


  Sie ließ den Fahrer das Auto am Straßenrand parken und riss mit einem Ruck die Pechfäden ab.


  Wie eine Puppe sackte er auf seinem Sitz zusammen und starrte mit glasigen Augen auf das Lenkrad. Marie wusste nicht, ob sie das Pech wieder hätte aus seinem Kopf ziehen können. Seit sie als Ungeheuer durch die Stadt geisterte, sah sie Menschen leben und sterben – ein Toter mehr machte da keinen Unterschied. Das Gefühl für die eigene Endlichkeit war ein Geschenk, das die Menschen in ihrer kurzen Zeitspanne gar nicht zu schätzen wussten.


  »Wenn die alte Hexe tot ist, dann kaufe ich mir ein Eis«, versprach sie sich selbst. In den Jahrhunderten hatte sie so viele neue Errungenschaften beobachtet, sie aber weder probieren noch benutzen können. In ihrem Kopf befand sich eine lange Liste mit den unterschiedlichsten Dingen, die sie erfahren wollte. Wie fühlte sich Liebe an? Kribbelte es tatsächlich im Bauch, wenn man mit einer Achterbahn fuhr? Sie konnte sich auch nicht mehr daran erinnern, wie es war, wenn die Finger etwas ertasteten, statt einfach nur an allem kleben zu bleiben.


  Beim Aussteigen hinterließ sie schmierige Fingerabdrücke auf der Tür. Der Sitz sah aus, als wäre ein schwarzer Plastikmensch darauf wild um sich schlagend geschmolzen und in den Fußraum geflossen. »Das wird alles ein Ende haben«, versprach sie sich selbst.


  Sie ging zur Fahrertür und betrachtete durch die Scheibe den Mann, der noch atmete, mehr aber auch nicht. Vorsichtig presste sie eine Hand auf ihren eigenen Brustkorb und fühlte das träge Schlagen ihres Herzens. »Ich bin mir sicher, dass mir das hier leidtun wird, wenn ich das Pech losgeworden bin. Wenn alles gut geht, werde ich wiederkommen und mich entschuldigen.« Dieser Gedanke war eine verpflichtende Motivation. Ihre erste menschliche Regung würde Reue sein.


  Frau Holle hätte niemals durch das märchenhafte Umschreiben der Überlieferungen verharmlost werden dürfen. Nach Maries Überzeugung war Frau Holle der Hölle entstiegen, aber durch die Brüder Grimm war die alte Frau heiliggesprochen worden, wie sie Urteile über Mädchen sprach und sie belohnte oder bestrafte.


  Es nagte an ihr, dass die Menschen das Bild der stinkend faulen Pechmarie übermittelt bekamen, die ihre Strafe redlich verdient hatte. Ja, als sie in Frau Holles Reich gewesen war, hatte es weitaus weniger geschneit auf der Erde. Und ja, das schreiende Brot und der jammernde Apfelbaum hatten sie erschreckt. Wer wäre nicht daran vorbeigelaufen?


  Ach ja, richtig, die dämliche Goldmarie. Als Marie sie gefragt hatte, ob sie denn keine Angst gehabt hätte, hatte sie mit den Schultern gezuckt und mit gesenktem Blick gesagt: »Es musste gemacht werden, also habe ich es getan.«


  Und dass ihre Eltern das Gold nun mal brauchten und ihr gewiss nicht wehtun wollten.


  Pechmarie hoffte, dass Goldmarie Frau Holles Anwesenheit ebenfalls spürte und zum Brunnen kam. Sie wollte sie fragen, ob sie ihre Entscheidung bereute, nicht gegen die Alte in den Krieg gezogen zu sein. Wahrscheinlicher war jedoch, dass sie irgendwo in einem Kämmerlein saß und ihr Schicksal still und leise ertrug.


  Sie sah die Straße entlang, wo vereinzelt Menschen ihrer Wege gingen, dick eingepackt in Mäntel, mit warmen Schals um die Hälse und flauschigen Mützen auf den Köpfen. Nicht mehr lange, dann würden sie in ihren guten Stuben sitzen und sich zur festlichen Stimmung bezaubernde Schneeflocken wünschen. Weiße Weihnacht als Inbegriff von Harmonie, Unschuld und einer heilen Welt auf Zeit.


  »Darauf könnt ihr lange warten«, versprach sie flüsternd. »Frau Holle wird in diesem Winter keine verdammten Decken ausschütteln.« Sie legte die Fingerkuppen zusammen und zog kleine Pechfäden auseinander.


  »Pechmarie?« Die Stimme einer jungen Frau erklang hinter ihr, aber Pechmarie musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, wer dort stand.


  Sie kamen.


  Denn sie alle konnten es kaum erwarten, Frau Holle zum Brechen des Fluchs zu zwingen.


  Kapitel 5


  Das Fenster sah aus, als hätte jemand Puderzucker dagegengepustet. Gerne hätte Pia mit einem Finger Linien in das feine Weiß gezogen, aber ihre Mutter hatte ihr unmissverständlich klargemacht, dass sie sehr böse werden würde, wenn Pia das dekorierte Fenster auch nur berührte.


  Wenn sie die Augen etwas zusammenkniff, wirkte es so, als wären die Häuser der gegenüberliegenden Straßenseite vollgeschneit. Wie gern sie mal richtigen Schnee gesehen hätte, aber Jahr für Jahr wartete sie vergeblich. Manchmal fielen vereinzelte Flocken, aber die dicken, dunklen Wolken zogen weiter und nahmen den richtigen Schnee einfach mit. In den Abendnachrichten sah sie dann Bilder von anderen Städten, wo zumindest etwas mehr gefallen war.


  Ihre Mutter erzählte ihr manchmal, dass sie als Vierjährige im Schnee gespielt habe, aber seitdem waren fünf Jahre vergangen, und sie erinnerte sich nicht mehr an dieses Erlebnis.


  Auf der Fensterbank stand eine hölzerne Krippe mit Joseph, Maria, Jesus und den Hirten. Schnitzwerke, die bereits ihrer Uroma gehört hatten und eine Mischung aus Grusel und ehrfürchtiger Erhabenheit ausstrahlten. Jesus tat ihr immer irgendwie leid, weil er so allein in seiner Krippe lag und niemand ihn zudeckte. Ihre Mutter entfernte die Taschentücher und Wattebäusche stets, wenn Pia den Impuls nicht hatte unterdrücken können.


  Vorsichtig kletterte sie von der Sofalehne herunter und betrachtete das Buch, das sie zuvor noch gelesen hatte. Es lag aufgeschlagen auf dem niedrigen Couchtisch und erzählte die Geschichte von einem Mädchen, das erwachsen werden musste, nachdem die Mutter früh verstorben war. Pia konnte es nicht leiden. Andere mochten es interessant finden, wie das Leben in den Bergen vor vielen Jahren so gewesen war, aber Pia mochte weder die Vorstellung, dass Mütter starben, noch die Mühsal des damaligen Berglebens, das so anstrengend beschrieben wurde. Jedes Jahr ließ sich ihre Mutter ein neues Thema für die Vorweihnachtszeit einfallen, das sie und ihre beiden Brüder Demut und Respekt lehren sollte. An den vier Adventssonntagen wurde dann über die Geschichten gesprochen und wurden Aspekte diskutiert, wie ihre Eltern es nannten. Glauben und Weltoffenheit – Pia verstand dennoch nur die Hälfte von alldem.


  Ihre älteren Brüder zogen sie gern damit auf, dass sie meist mit offenem Mund zuhörte und dann seltsame Fragen stellte. Für Pia hingegen war es unverständlich, dass keiner von ihnen auf die gleichen Fragen kam.


  Noch drei Tage bis Weihnachten. Sie glaubte an den Weihnachtsmann, warum auch nicht? Ebenso glaubte sie an Gott, den Teufel und all die Engel, die über die Menschen wachten.


  Mit einer Hand wischte sie sich die blonden Strähnen aus dem Gesicht. Der lange Pony löste sich gern aus den Spangen, mit denen ihre Mutter die Haare zu einer ordentlichen Frisur zu bändigen versuchte. Pia wusste, dass sie Glück hatte, weil ihre Eltern sich so sehr kümmerten. Jedes Jahr packten sie zudem Schuhkartons mit Lebensmitteln und Spielsachen für jene Kinder, die keine Eltern mehr hatten.


  Die große Wanduhr tickte hörbar. Sie war wie das Herz des Wohnzimmers. Ein altes, mechanisches Herz, das jeden Morgen mit einem Schlüssel aufgezogen und dessen Zeiger um ein paar Minuten korrigiert werden mussten. Pia stellte sich vor, dass ihr Vater ein mächtiger Schlüsselwächter war, der über die Zeit gebot. Und das Sofa war an langweiligen Tagen Prinzessin Pias Festung, während Brüderungeheuer durch die Wohnung schlichen. Heute schlich jedoch niemand hier herum. Die Jungs waren zu einem Geburtstag eingeladen. Pia hatte nicht mitgewollt. Sie kannte den Jungen, der ließ sie nie mitspielen, während sich die Erwachsenen ewig lange über dies und das unterhielten. Öde, langweilig und schrecklich uninteressant.


  Immerhin hatte sie es ihren Eltern abgerungen, zur Konditorei gehen zu dürfen, um sich ein Stück Baumkuchen zu kaufen. Wenn nachmittags alle Tische besetzt waren, es nach Torten und frischem Kaffee duftete, kam es ihr vor, als würde sie das Schlaraffenland betreten. Die alte Wanduhr zeigte mit dem Stundenzeiger fast auf die Zwei, jetzt konnte sie endlich losgehen.


  Sie zog sich die dicken Winterstiefel, den roten Steppmantel, Schal und Mütze an, dann nahm sie den Haustürschlüssel mit dem rosa-orangefarbenen Schlüsselband vom Bord und schloss hinter sich die Wohnungstür ordentlich ab. Das Geld für den Kuchen befand sich schon seit Tagen in der Jackentasche.


  Hüpfend tänzelte sie die knarzenden Holzstufen zwei Stockwerke bis ins Erdgeschoss hinunter. Die schwarzweißen Fliesen, die zur Haustür führten, luden zu kleinen Zickzackbewegungen ein, so dass Pia es spielerisch vermied, auf die Striche zu treten. Sie legte eine Hand auf die Klinke, zog die Haustür auf – und erschrak.


  Im Eingang stand eine uralte Frau, die aussah, als hätte man ihr so lange auf den Kopf gedrückt, bis er zwischen ihren Schultern steckte. Ihrer Kleidung nach hätte sie die Mutter von der Holzmaria auf der Fensterbank sein können.


  »Guten Tag«, grüße Pia freundlich und trat zur Seite, weil sie gelernt hatte, dass alte Menschen immer Vorrang hatten.


  Aber die Alte bewegte sich nicht. Mit ihren trüben Augen musterte sie Pia und machte dabei Kaubewegungen. »Wohnst du hier, mein Kind?«, fragte sie schließlich.


  Pia nickte. Auch wenn sie nicht mit Fremden reden durfte, mahnten sie ihre Eltern immer, Erwachsenen gegenüber höflich zu sein. Es war viel eindeutiger, wenn ein Mann sie ansprach, aber alte, fremde Frauen waren nicht böse, oder?


  »Ganz oben«, sagte sie schüchtern.


  »Und wo gehst du jetzt hin?«, wollte die Alte wissen.


  Pia fühlte sich zunehmend unsicher. Durfte sie diese Frage nun auch noch beantworten, oder gab es Ärger, wenn ihre Eltern davon hörten?


  »Zur Konditorei«, antwortete sie trotzdem.


  »Wie fein«, sagte die Alte, ohne aus dem Weg zu gehen. »Welchen Kuchen magst du am liebsten?«


  »Baumkuchen«, kam es wie aus der Pistole geschossen.


  Die Alte lachte begeistert. »Den mag ich auch am liebsten.«


  Sie faltete die Hände vor ihrem Bauch. Sie machte einen müden, langsamen Eindruck. Aus der Schule wusste Pia, dass man alten Menschen helfen sollte. »Besuchen Sie hier jemanden?«, fragte sie. Die Frau war so nett, ihre Eltern müssten stolz sein, dass sie so höflich zu ihr war. Sie hatte die Ausnahme der »Fremden-Regel« erkannt und sich richtig verhalten. Mit sich zufrieden lächelte sie die Alte an.


  »Ich habe hier mal gewohnt«, sagte die Fremde. »Da war ich ungefähr so alt wie du.« Sie sah an Pia vorbei und deutete den dunklen Flur entlang, der unter der Treppe geradeaus weiterführte bis zur Hauswand. Im Sommer standen dort die Fahrräder der Nachbarn. »Spielst du auch so gern im Innenhof wie ich damals?«


  Pia drehte sich um und sah zu der dunklen Ecke. »Nein, meine Eltern sagen, es gibt keine Tür zum Hof.« Dann dachte sie darüber nach, was sie durch das Badezimmerfenster gesehen hatte. »Aber es muss sehr schön dort sein. Von oben sieht man nur Bäume.«


  Nun regte sich die Alte und trat einen Schritt vor, so dass Pia zurückweichen und die Türklinke loslassen musste. »Oh, schön ist nicht der richtige Ausdruck«, sagte sie geheimnisvoll. »Es ist ein magischer Ort. Bist du nie neugierig geworden, was sich im Innenhof befindet?«


  Doch, schon seit sie laufen konnte, zog es sie immer wieder zu der Mauer unter der Treppe. Die Neugier war nur bei ihr so stark, ihren Brüdern war egal, was sich dort befand. »Meine Eltern sagen, da ist nichts.«


  Nun lachte die Alte, was herzlich und warm klang. »Deine Eltern irren sich.«


  Mit schweren Schritten setzte sie sich in Bewegung und ging auf die Mauer am Flurende zu, während die Haustür krachend ins Schloss fiel.


  »Der Ort hinter diesen Steinen ist märchenhaft. Stell dir vor, du könntest von dort in ein unglaubliches Zauberreich reisen und wieder zurückkommen.«


  Pia wusste, dass sie besser ihren Weg fortsetzen sollte, konnte aber der Versuchung nicht widerstehen. »Meine Eltern sagen, man kann mit seiner Phantasie überall hinreisen.«


  Unschlüssig ging sie ein paar Schritte hinterher und betrachtete den breiten, in Wolle und Filz gehüllten Rücken der Frau. Es klickte, klackerte, Metall erklang, dann ging ein leichter Donner durch das Mauerwerk, und wie eine Tür schwang ein Stück der Wand mit schleifenden Geräuschen auf.


  Spätestens jetzt war die Entscheidung gefallen. Neugierig ging Pia hinterher und versuchte an der alten Frau vorbei in den Innenhof zu schauen.


  »Komm«, sagte die Fremde und ging voraus. »Du wirst staunen.«


  Anfangs hatte Pia Schwierigkeiten zu begreifen, was sie dort sah. Der Boden war bedeckt mit seltsamen Holzstäben, die an Kreisel mit viel zu langen Stielen erinnerten und mit Wolle umwickelt waren. Auch in den Bäumen hingen derartige Gegenstände, die abgewickelten Schnüre wirkten wie Fäden von übergroßen Spinnen, die sich in den Baumkronen versteckt hatten.


  »Was ist das?« Sie trat vorsichtig näher und hob einen der Gegenstände auf.


  »Das, mein Kind, ist eine Spindel«, erklärte die Frau. »Bis vor ein paar Jahren saßen junge Mädchen wie du hier am Brunnen und haben damit aus Schafwolle Garn gesponnen.«


  »Es gibt hier einen Brunnen?«


  »Oh ja«, sagte die Alte freundlich und ging vorsichtig weiter. Das alte Holz der Spindeln brach unter ihren Füßen. »Dort drüben ist er, willst du ihn sehen?«


  Kapitel 6


  Pechmarie sah in die Gesichter von fünfzig Mädchen zwischen acht und sechzehn Jahren, die alle mehr oder weniger stark mit Pech besudelt waren und sie erwartungsvoll anstarrten. Sie rotteten sich auf dem Spielplatz zusammen wie eine kleine Armee, die jeden Moment ihren Marschbefehl erhalten würde. Gold suchte man in ihren Reihen vergeblich.


  »Ihr wisst alle, wer ich bin?«, fragte sie mit erhobener Stimme.


  Die Mädchen nickten. Den Kleidungsstilen nach war von Mittelalter über Flowerpower bis in die späten Neunziger alles vertreten. Einige hatten die verschlissene Kleidung ersetzt, andere trugen die durchlöcherten Stücke wie Protestuniformen.


  »Wir sind die Schatten dieser Welt«, rief Pechmarie und reckte demonstrativ die Hände in die Luft. »Gebrandmarkt, weil wir in Frau Holles Augen nicht gut genug waren. Verurteilt dazu, ihre Strafe für alle Zeit zu ertragen, ohne Aussicht auf Erlösung!«


  Die Zustimmung wurde lauter.


  »Und jetzt ist sie hier auf der Erde. Jede von uns spürt es, sie ist zum Greifen nahe!«


  Flüche und Verwünschungen untermalten Maries Rede. Beschwichtigend vollführte sie mit ihren schwarzen Händen Gesten, damit es wieder ruhiger wurde.


  »Wisst ihr noch, wie es war, von heut auf morgen von zu Hause fort zu sein und in ihrem Reich Sklavenarbeiten zu verrichten? Erinnert ihr euch an die Strenge, mit der sie all das von uns verlangte? Unseren Fleiß, unsere Entbehrungen?« Manche begannen zu weinen. Die Traumata saßen zu tief, als dass die Zeit sie hätte heilen können.


  »Schaut mich an!«, forderte sie. »Das war ihr Lohn, weil ich nicht Goldmarie war. Alle wurden wir bestraft, weil Frau Holle die perfekte Sklavin wieder in die Freiheit entlassen musste.«


  »Ich habe Tag und Nacht die Decken aufgeschüttelt, aber nie war es gut genug«, jammerte ein Mädchen mit schwarzen Armen und dicken Pechspritzern im Gesicht.


  »Beide Hände habe ich mir verbrannt, als ich das Brot aus dem Ofen zog. Statt meine Wunden zu versorgen, warf sie mich raus!«, klagte eine andere, deren Haar fest am Kopf klebte.


  Plötzlich redeten alle durcheinander. Sie wollten mitteilen, wie es ihnen ergangen war und wie sehr sie seitdem litten.


  »Und das Schlimmste«, rief Pechmarie, was alle zum Verstummen brachte. »Das Schlimmste ist, dass niemand uns mehr sehen kann. Wir wurden verstoßen und vergessen! Kein Mensch linderte unseren Schmerz, wir wurden allein gelassen!«


  Mit vor Pein verzogenen Gesichtern nickten die Mädchen. Pechmarie wusste, wie einsam jede einzelne von ihnen seit dem Rausschmiss durch Frau Holle gewesen war. Jede Form von Aufmerksamkeit, sogar Verachtung wäre besser gewesen, als unsichtbar zu sein. Selbst als die Eltern noch versucht hatten, das Pech mit harten Bürsten, ja sogar mit scharfkantigen Bimssteinen von der Haut zu schrubben, fühlte es sich besser an, als direkt vor ihnen zu stehen und nicht mehr wahrgenommen zu werden. Pechmarie wusste, was in jeder von ihnen vorging. Sie hatte sich an ihren Eltern gerächt, nun war Frau Holle an der Reihe.


  »Ich sage, wir zwingen Frau Holle dazu, den Fluch für immer von uns zu nehmen. Es ist Schicksal, dass sie auf die Erde kommen musste – jetzt ist sie in unserer Welt, und hier gelten unsere Regeln!«


  Lauter Jubel brandete gegen die umliegenden Häuserwände und erfüllte die Straße für einige Herzschläge mit einem Missklang, den kein Anwohner deuten konnte. Wer auf dem Gehweg durch die Kälte spazierte, ging unwillkürlich schneller. Die besudelten Mädchen blieben den Blicken verborgen.


  Erneut brachte Pechmarie die Mädchen durch eine Geste zur Ruhe. Mit gesenkter Stimme fuhr sie fort, damit auch die Hinterste aufmerksam zuhörte. »Und wenn die einzige Lösung Frau Holles Tod sein sollte, dann ist es eben so.«


  Die Zustimmung erfolgte lautlos.


  »Dort!«, rief das Mädchen mit den schwarzen Armen und deutete auf das Wohnhaus, in dessen Innenhof sich der Brunnen befand. Maries schwarzes Herz fing an, wie wild zu schlagen. Die Aufregung war berauschend, ihr wurde beinahe schwindlig.


  Bedächtig drehte sie sich um, ein böses Grinsen verzog die Kruste auf ihrem Gesicht. Nach Jahrhunderten des Wartens kam die Ungeduld so heftig in ihr hoch, dass Pechmarie am liebsten sofort auf Frau Holle losgegangen wäre.


  Alle schienen die Luft anzuhalten und starrten die alte Frau an, die gerade dort vor der geöffneten Haustür stand.


  »Wir müssen mit Bedacht handeln«, mahnte sie die anderen. »Es ist ungewiss, wie viel Macht Frau Holle hier unten besitzt. Wenn wir nicht zusammenarbeiten, verpassen wir unsere Chance!«


  Sie warteten, bis Frau Holle das Gebäude betreten hatte und die Tür hinter ihr ins Schloss fiel.


  »Wir gehen über die Dächer!«


  Kapitel 7


  Schon als das Mädchen in dem roten Mäntelchen die Tür aufgemacht hatte, wusste Frau Holle, das diese beschwerliche Reise ein Erfolg war.


  Sie war perfekt. Ihr ganzes Wesen strotzte nur so vor Gehorsam, Fleiß und Disziplin – genau wie damals Goldmarie.


  Instinktiv hatte Frau Holle die Kälte und den Frost, der sie hier auf Erden umgab, gedämpft, damit das Mädchen nicht vor ihr erschrak und die Flucht antrat. Jetzt ballte sie immer wieder die Hände zu Fäusten, damit sie die Kleine nicht voreilig packte und in den Brunnen warf. Noch wusste sie nicht, ob der Brunnen intakt war und Goldmarie lediglich den Zugang zum Hof vermauert hatte.


  Aber nichts würde sie aufhalten, jedes Hindernis wäre nur eine bedeutungslose Verzögerung – allenfalls ärgerlich, aber nichts, was der Rede wert war.


  Schon als der Brunnen hinter den Bäumen zum Vorschein kam, erinnerte sie sich daran, wie sie ihn dort erschaffen hatte. Alles veränderte sich kontinuierlich, nur nicht der Brunnen und das Portal für die Wiederkehr, das als einfacher Rosenbogen einige Meter dahinter stand. An dem Bogen hatte sich nichts verändert, Marie hatte offensichtlich den Rückweg nicht zerstören wollen.


  Damals war diese Gegend dünn besiedelt gewesen. Das Wasser hatte die Versuche der Menschen, sich in der Nähe des Flusses niederzulassen, immer wieder vereitelt, wenn Regenfälle die Fluten über die Ufer treten ließen.


  Viele Jahrhunderte hatte Frau Holle alle Arbeiten allein verrichtet. Sie hatte den Ofen vom Brot befreit, den Apfelbaum geschüttelt und es auf der Erde schneien lassen. Zufrieden hatte sie beobachtet, wie aus einer kleinen Siedlung ein Dorf und dann langsam eine Stadt geworden war. Es war ihr Verdienst, dass Handelsstraßen gebaut werden konnten, Felder reiche Ernten einbrachten, und was taten die Menschen im Gegenzug? Sie bauten Deiche und Mauern, um sich gegen Überschwemmungen zu schützen, und vergaßen, wem sie ihr gutes Leben zu verdanken hatten.


  Mädchen sollten einen Winter lang zu ihr kommen und ihr zur Hand gehen, das war der Handel zwischen Himmel und Erde, damit das Gleichgewicht bestehen blieb. Die Mädchen waren ein geringer Preis für das Ausbleiben von Katastrophen.


  Sie sah zu dem Mädchen, das staunend folgte und zu den in den Bäumen hängenden Spindeln schaute. »Alles wird wieder wie zuvor sein«, sagte Frau Holle flüsternd.


  »Wie tief ist der Brunnen?« Die Stimme des Mädchens war wie Musik. Vertrauen und Offenheit schwangen darin mit. Frau Holle konnte kaum erwarten, mehr aus ihrem Mund zu hören.


  »Nicht sehr tief«, sagte sie und erreichte den Rand.


  Über der Öffnung lag ein Gitter, eiserne Vorhängeschlösser verbanden es innen fest mit dem Mauerwerk.


  »Verdammt«, fluchte sie wütend. »Dieses einfältige Miststück!«


  Das Mädchen wich vor ihr zurück.


  »Nein, nicht du, mein Kind«, sagte Frau Holle schnell. »Stell dir vor, ich habe in diesem Brunnen meinen wertvollsten Schatz versteckt, und nun hält mich dieses Gitter davon ab, ihn zu holen.«


  Zögerlich trat das Mädchen wieder näher heran und spähte über den Rand. »Dort unten?«


  Frau Holle nickte.


  »Was ist es?«


  »Wenn du mir hilfst, dann zeige ich ihn dir. Du wirst begeistert sein.«


  Sie konnte sehen, wie es in dem kleinen Köpfchen zu arbeiten begann. Natürlich hätte Frau Holle ebenso gut ihre Kräfte einsetzen können, aber sie wollte sehen, wie hilfsbereit sich die Kleine zeigen würde. Ob sie erledigte, was man ihr sagte, oder ob sie Widerworte gab, wenn Frau Holle zu fordernd wurde.


  »Gib mir den Stein«, befahl sie und deutete auf einen faustgroßen Brocken, der einst als Beetumrandung gedient hatte.


  Ohne groß nachzudenken, hüpfte das Mädchen los und überreichte ihr anschließend den Stein. Auch wenn Frau Holle vorgab, damit zuzuschlagen, zersprengte sie das Metall mit ihren magischen Kräften. Das erste Schloss fiel mit einem lauten Platschen ins Wasser, dann folgte das zweite.


  »Ist der Schatz an einem Seil befestigt?« Das Mädchen schaute angestrengt, ob es etwas erkennen konnte.


  »Nein, du Dummerchen.« Lachend ging Frau Holle zum nächsten Schloss. »Lass dich überraschen, ich verspreche dir, dass du staunen wirst.«


  Ein Krachen ließ sie herumfahren. Jemand hatte das Haus betreten und ging auf die Treppe zu. Frau Holle ärgerte sich, dass sie den Durchgang zum Hof nicht wieder verschlossen hatte.


  »Das sind meine Eltern«, sagte das Mädchen fröhlich. »Sie haben meine Brüder zu einer Geburtstagsfeier gebracht. Vielleicht wollen sie den Schatz auch sehen.«


  »Nein«, sagte Frau Holle lauter als beabsichtigt.


  Verschreckt blieb das Mädchen stehen und starrte sie an.


  Das letzte Schloss fiel ins Wasser.


  »Es wird bald dunkel, ich fürchte, wir verlieren zu viel Zeit, wenn wir sie jetzt herholen. Dann wäre alles umsonst gewesen.«


  Unsicher verharrte die Kleine.


  »Hilf mir mal, Marie.«


  »Ich heiße Pia.«


  Frau Holle rümpfte die Nase. Egal, wie sehr sich die Menschen durch die Jahrhunderte geändert hatten, an ihren dummen weltlichen Namen hielten sie fest, als hinge ihr Leben davon ab. An ihren neuen Namen würde sie sich gewöhnen, alle taten das.


  »Los, zieh an dem Gitter.«


  Es war ein schmiedeeisernes Gitter und wog weitaus mehr, als das Mädchen heben konnte, aber es war ungemein wichtig, dass es genug beschäftigt wurde, um nicht doch noch fortzulaufen.


  Das Tageslicht schwand tatsächlich. Als würde sich langsam ein Deckel über den Innenhof senken. Mit aller Kraft zog Frau Holle, und das kleine Mädchen unterstützte sie, so gut es konnte.


  »Au!« Pia schossen Tränen in die Augen, sie zog die Hand zurück, und aus einem tiefen Schnitt quoll Blut.


  Frau Holle wuchtete das Gitter über den Rand, ließ es auf den Boden scheppern und widmete sich sofort dem Mädchen.


  »Oh nein, zeig mal her.« Fürsorglich nahm sie die kleine Hand in ihre und strich über die bis auf den Schnitt makellose Haut, die im Laufe des Winters Schwielen bekommen würde.


  Sie musste ein Lächeln unterdrücken. Der ganze Hof lag voll mit Spindeln, und das Mädchen schnitt sich an einer plumpen Eisenstange.


  »Tut es sehr weh?«


  Tapfer blinzelte sie die Tränen weg. »Aber ich will zu meiner Mami.«


  Frau Holle ging vor ihr in die Knie, die bei dieser Bewegung knackten und schmerzten.


  »Kennst du das Märchen von Frau Holle?«


  Noch immer von dem Schreck eingenommen, schwieg Pia.


  »Was meinst du? Bist du eher eine Gold- oder eine Pechmarie?«


  Unsicher sah sie ihr nun direkt ins Gesicht. Es arbeitete in dem jungen Verstand, ihr wurde offensichtlich bewusst, dass es ein Fehler gewesen war, mit einer Fremden mitzugehen. Tränen liefen über die blassen Wangen, aber sie blieb ganz starr stehen.


  »Eine Goldmarie«, entschied Frau Holle für sie. »Selbst jetzt bist du zu höflich zum Weglaufen.«


  Doch gerade als sie das Mädchen packen und in den Brunnen werfen wollte, tropfte ihr etwas aufs Gesicht. Für Regen war es zu kalt, alles, was aus den Wolken fallen konnte, war Schnee, aber niemand war dort, um die Decken zu schütteln und den Himmel von seiner Last zu befreien.


  Mit tauben Fingern tastete sie nach dem Tropfen, der langsam über ihren Nasenrücken rann, und sah tiefschwarzes Pech auf den Kuppen. Zeitgleich mit Pia sah sie zu den Dächern hinauf. Nicht der nahende Sonnenuntergang verdunkelte den Hof, es war eine Schar von Pechmaries, die an den Kanten standen und auf sie hinabstarrten.


  Pia schrie spitz auf, riss sich los und rannte auf den Ausgang zu.


  Frau Holle schlug gerade noch rechtzeitig mit einem heftigen Windstoß die Wand wieder zu, bevor Pia entwischen konnte. Wenn sie mit den nutzlosen Maries fertig war, würde sie das Mädchen hinabschleudern, endlich die Erde mit ihrer erdrückenden Atmosphäre verlassen und hoffentlich nie wieder zurückkehren müssen.


  Aus dem Augenwinkel sah sie das rote Mäntelchen irgendwo zwischen den Bäumen. Das Mädchen schrie, rief nach seiner Mutter. Nicht mehr lange, und die Eltern und Nachbarn würden aus den Fenstern schauen und wahrscheinlich die Polizei rufen. Da kein Durchgang zum Hof existierte und kein Mensch mal eben eine Wand aufschwingen lassen konnte, war die Zeit auf Frau Holles Seite.


  »Jetzt«, hörte sie die Anführerin rufen. Sie wusste genau, wer es war. Was hatte sie diese Dienerin gehasst. Nie hatte sie etwas getan, ohne es vorher auszudiskutieren. Nicht einen Tag hatte sie Ruhe gegeben. Gut möglich, dass Frau Holle es mit dem Pech übertrieben hatte, aber es war eine Genugtuung gewesen, sie von Kopf bis Fuß in Schwarz zu sehen und diese grässliche Stimme für einen Moment zu ersticken.


  Eine nach der anderen ließen sie dicke Pechfäden aus den Fingern schnellen, die an den Wänden kleben blieben und sich so langsam dehnten, dass die Mädchen sich daran in den Innenhof abseilen konnten.


  »Kleine schwarze Spinnen«, sagte Frau Holle zischend und zog sich in den Schutz der Bäume zurück. »Kommt und holt mich!«

  



  ***

  



  Pia wusste nicht, ob sie laut schreien oder sich mucksmäuschenstill verstecken sollte. Nachdem die Wand sich direkt vor ihrer Nase mit einem lauten Donnern geschlossen hatte, war sie wie erstarrt. Das stechende Gefühl, einen grauenhaften Fehler begangen zu haben, mischte sich unter die Verzweiflung. Mit Tränen in den Augen spähte sie durch die kahlen Baumkronen, in denen Spindeln wie Blätter hingen.


  »Mama?«, rief sie und drehte sich im Kreis. »Mama!«


  Sie hoffte, dass ihre Eltern sie hörten. Hoffte, dass ihr Vater kommen und sie hier rausholen würde.


  Weiter oben ging etwas vor sich, sie sah Schemen, die sich von den Dächern abseilten, Personen, kaum größer als sie selbst, die plötzlich ganz deutlich zu erkennen waren. Sie sahen böse aus. An ihren Körpern waren überall schwarze Stellen, und das bisschen Haut, das in den Gesichtern oder an den Händen zu erkennen war, leuchtete kalkweiß.


  In Pias kindlichem Verstand arbeitete es. Die Alte wollte sie packen, das hatte sie ganz deutlich gesehen, aber warum? Gold- und Pechmarie hatte sie schon mal gehört, es waren Figuren aus einem Märchen, aber ihre Mutter las ihr so etwas nicht vor. Es sei zu grausam, sagte sie. Alle Geschichten, die sie, abgesehen von der schweren Weihnachtslektüre, kannte, waren gewaltfrei, schön und lehrreich. Mathematikgeschichten, Moralnovellen und Grammatikfabeln. Der Hase, der sich keine Interpunktionsregeln merken konnte, war ihr Lieblingsbuch. Aber das, was sie nun mit eigenen Augen sehen musste, passte nicht in ihre heile Welt. Leise wich sie an die Wand zurück.


  Die alte Frau stand hinter einem Baum, Pia konnte sie genau erkennen. Sie wartete darauf, dass die schattenhaften Mädchen den Boden erreichten, drehte den Kopf nach allen Seiten und sah gar nicht mehr gütig oder freundlich aus. Sie wirkte kalt wie der Winter und kampfbereit. Um sie herum bildete sich Rauhreif auf den Bäumen und Spindeln, als sollte der gesamte Ort für immer eingefroren werden. Die Kälte drang bis zu ihr, kroch durch den dicken Mantel und berührte ihre Haut mit eisigen Fingern.


  »Ich will nach Hause«, flüsterte Pia. Ihre kleinen Finger tasteten über die Mauer, aber kein Spalt gab Aufschluss darüber, wo sich zuvor der Durchgang geöffnet hatte.


  Da senkte sich ein Schatten neben ihr herab, und schwarze Finger legten sich auf ihre Schulter.


  Pia schrie auf vor Schreck, sofort presste sich eine Hand auf ihren Mund. Klebriges Pech verteilte sich über ihr Gesicht.


  »Sei leise«, befahl das Mädchen zischend, das von Kopf bis Fuß schwarz war. Sein Gesicht war eine einzige finstere Kruste. »Wir werden dich beschützen«, versprach es und nahm die Hand fort. »Du musst dich verstecken, bis wir Frau Holle vernichtet haben.«


  Unsicher sah Pia zu der Stelle, wo die Alte zuvor gestanden hatte – sie war nirgends zu sehen.


  »Ich will nach Hause«, wiederholte sie. »Ich will zu meiner Mama.«


  »Dann tu, was ich dir sage!«


  Ein Schrei hallte durch den Innenhof. Der Duft von frischem Brot breitete sich aus. Pia wollte gegen die Mauer hämmern und um Hilfe rufen, aber wer sollte sie hören? Niemand sah je in den Hof hinab. Die Badezimmerfenster waren so klein und die Luft so bitterkalt, dass alle geschlossen blieben. Pia setzte sich in Bewegung, erklomm den nächstbesten Baum und kauerte sich dicht am Stamm auf eine Astgabel.


  Überall Bewegung. Die Mädchen suchten nach der Alten, kreisten sie ein, aber von der Frau war nichts zu sehen.


  Pia drehte den Kopf und erblickte eines der Badfenster, das mit viel Glück über einen Ast zu erreichen war. Sie müsste sich weit strecken, aber sie kletterte gern und sicher. Unter sich sah sie eines der Mädchen schleichen, die Hände mit den schwarzen Fingern erhoben, geduckte Haltung wie ein Jäger auf der Pirsch. Und hinter ihr erschien lautlos die Alte, ganz so, als hätte sie sich direkt aus dem Schatten gelöst.


  Pia presste beide Hände auf den Mund, um nicht laut loszuschreien. Sie musste diese Gelegenheit nutzen und zum Fenster klettern.


  Etwas knackte unter Frau Holles Gewicht, Pia und das geschwärzte Mädchen fuhren herum, aber für das Mädchen war es zu spät. Eine Hand legte sich fest um die blasse Kehle.


  Es ballte beide Hände zu Fäusten und schlug auf das Gesicht ein, viel kräftiger, als der zierliche Körper vermuten ließ. Frau Holles Kopf ruckte unter den Schlägen nach links und rechts. Pech und Blut vermischten sich, aber sie hielt ihre Hände fest um den Hals ihrer Widersacherin und flüsterte etwas.


  Pia wollte nicht länger hinschauen, aber der Anblick fesselte sie. Als wöge das Mädchen gerade mal so viel wie ein Kartoffelsack, hob Frau Holle es von den Füßen. Die Schläge endeten, wehrlos rang das Mädchen um Atem und wurde mit jedem verzweifelten Schrei durchscheinender. Entsetzt klammerte sich Pia an den Ast. Alle Farben lösten sich auf, sogar das tiefe Schwarz. Das Mädchen sah aus wie eine menschliche Seifenblase, die mit weißem Rauch gefüllt war. Frau Holle nahm ihre Hände fort, und die verletzliche Gestalt schwebte höher, genau auf Pia zu. Nun sah auch die Alte zu ihr auf.


  »Nein!«, schrie Pia und krabbelte über den Ast weiter Richtung Fenster. Die Seifenblasengestalt berührte ihren Fuß und zerbarst zu Millionen kleiner Schneeflocken, die sanft zur Erde hinabsanken.


  Panisch kletterte sie, so schnell sie konnte, erreichte den anderen Ast, nahm all ihren Mut zusammen und sprang hinüber.


  Obwohl sie abzurutschen drohte, fand sie rechtzeitig Halt und zog sich keuchend wieder hinauf. Unter ihr wurde ein Mädchen gegen die Mauer geschleudert und blieb wie eine aufgeplatzte schwarze Tomate daran kleben.


  Beherzt überwand Pia den letzten Meter und schlug so fest sie konnte gegen das Fensterglas. Wieder und wieder, bis sich ein erster Sprung zeigte, dann noch mal mit letzter Kraft. Laut scheppernd verteilten sich die Scherben in Frau Müllers Badezimmer. Die strenge alte Frau würde bitterlich schimpfen. Pia müsste ihr gesamtes Taschengeld für ein neues Fenster aufwenden, aber das war ihr egal. Hauptsache, sie war in Sicherheit.


  Der Ast unter ihr zitterte, und die scharfen Scherben im Fensterrahmen schnitten in ihre Hände. Auf diese Weise konnte sie sich nicht hochziehen. Kurzentschlossen zog sie mit mühsamen Bewegungen ihren roten Mantel aus und legte ihn über die tückischen Zacken. Unter ihr wurde Frau Holle überwältigt und von drei Mädchen gegen die Wand gedrückt. Der Kampfeslärm trieb Pia an, doch sie musste immer wieder hinsehen. Frau Holle war von Pech besudelt. Dort, wo ihre Haare an den Fäusten der Mädchen kleben blieben, wurden sie aus dem jahrhundertealten Kopf gerissen. Schwarze Fäden wuchsen aus den Fingern der Mädchen und versuchten, sich in die Körper zu bohren. Frau Holle flüsterte zur Gegenwehr nur leise Worte.


  Plötzlich riss irgendwas. Es klang wie nasser, schwerer Stoff, der unter permanentem Druck nachgab. Ängstlich hielt Pia in ihrer Bewegung inne und sah ein letztes Mal hin. Die drei Mädchen hörten auf, Frau Holle zu attackieren. Ihre Hände fielen kraftlos herab, während ihre Körper zu festen Stämmen zusammenwuchsen. Stücke der Schädel brachen heraus und machten den Weg frei für zahlreiche Zweige, die herauswuchsen und zu dicken Ästen anschwollen. Zu spät begriff Pia, dass sie direkt auf sie zuschnellten. Hastig stieß sie sich mit den Füßen ab und zog sich halb durch das Fenster, als die ersten Äste gegen ihre Beine stießen und sie fest gegen die Mauer drückten. Doch einer ihrer Füße verhakte sich. Sie wurde haltlos wieder aus dem Durchgang gerissen und an der Mauer entlang noch einen Meter weiter mit nach oben geschleift. Kleine Schnitte brannten an ihrem Hinterkopf, und ihr Fuß schmerzte pochend. Eine dicke Haarsträhne wurde von einer Schnittkante des Fensters durchtrennt und fiel herab.


  Dann gab der Ast nach, brach mit einem trockenen Knacken, und sie kam wieder frei. Pia fiel, prallte auf die unteren Äste und landete unsanft auf den alten Spindeln. In ihrem Kopf dröhnte es, jeder Knochen tat ihr weh, und sie richtete sich benommen auf.


  Weiter entfernt hörte sie Frau Holle mit den Mädchen kämpfen. Sie sah zu dem Fenster hinauf. Ihr Mantel hing noch immer über der Bruchkante, aber die kräftigen Apfelbäume versperrten die Öffnung. Und als würden sie sich dafür entschuldigen wollen, glänzten dicke, rote Früchte an den Zweigen. Mitten im Winter.


  Schreie, Schneeflocken, verbrennendes Brot. Im Hof kam Wind auf und wirbelte die weißen Überreste weiterer Opfer von Frau Holle wie in einem Kamin gen Himmel. Dieser Schnee machte Pia Angst.


  Teile dieser seltsamen Mädchen legten sich ihr auf die Kleidung und zerflossen durch ihre Körperwärme. Nicht rot oder schwarz, von diesen Mädchen blieb nichts als Wasser übrig. Der Wind schwoll zu einem Sturm an, Pia konnte durch die Wand aus Schneeflocken nichts mehr erkennen. Sie streckte abwehrend die Hände aus und ging vorsichtig rückwärts. Da kämpfte sich ein dunkler Schatten durch den Schnee.


  Pia hoffte, dass es das Mädchen mit dem pechschwarzen Gesicht war.


  »Bleib stehen«, erklang eine durch den Sturm verzerrte Stimme. »Ich bringe dich hier raus.«


  Unsicher ging Pia weiter rückwärts, der Hof schien plötzlich doppelt so groß zu sein. Sie wusste nicht mehr, wo sie sich befand, ob es noch weit bis zur Mauer war oder sie sich fälschlicherweise auf den Brunnen zubewegte. Für einige Herzschläge ließ sie den Schemen aus den Augen und suchte nach Anhaltspunkten.


  Das reichte Frau Holle. Sie schnellte unerwartet kraftvoll durch die umherwirbelnden Flocken und packte sie am Kragen.


  Pia schrie ihre Angst heraus.


  »Mir reicht es jetzt«, zischte die Alte unheilvoll.


  Pia zog und zerrte an der Hand, die eisern den Stoff ihres Pullovers umklammerte.


  »Ich habe nicht darum gebeten, diese Aufgabe zu erledigen. Dieses faule Pack macht nur Ärger, aber du, Marie, du wirst fleißig sein!«


  »Nein, lassen Sie mich los«, flehte Pia und legte ihre ganze Kraft in die Gegenwehr. »Ich will nach Hause!«


  Der Brunnen war das Zentrum des Sturms. Sie wurde durch den Lärm in vollkommene Ruhe gezogen, und dem ganzen Schnee nach zu urteilen war niemand mehr da, der ihr helfen konnte.


  Die Häuser lagen irgendwo hinter dem Getöse, niemand rief in den Hof hinunter, dass er die Polizei anrufen oder gar selbst runterkommen würde. Ihre Eltern spürten nicht, dass ihre Tochter Hilfe brauchte.


  »Ich will nach Hause«, sagte sie ein letztes Mal.


  Frau Holle zerrte sie über den Rand und hielt sie über dem Schacht einen Moment fest. Das mit Blut und Pech verschmierte Gesicht sah grausam verzerrt und erbarmungslos aus. Eines ihrer Augen war fast zugeschwollen, auf der linken Wange zog sich die Haut über einer blutigen Prellung faltenfrei glatt, was ihre Züge stark verschob und zu einem grotesken Anblick verurteilte. Zwischen ihren Haaren lief Pech aus kleinen Löchern, als hätten die Mädchen versucht, etwas durch den Schädel zu stechen. Nur die trüben Augen wirkten, als wäre Frau Holle über alle Geschehnisse erhaben. Weder Schmerz noch Freude lag in dem Ausdruck, mit dem sie Pia betrachtete.


  »Werde nicht wie die, mein Kind«, sagte sie emotionslos. »Sei fleißig, und du wirst belohnt.«


  In dem Moment, in dem sie ihre Finger öffnete, stach etwas von hinten durch Frau Holles Brust und trat glänzend schwarz vorn wieder heraus. Im Fallen sah Pia, wie das Mädchen mit dem verkrusteten Gesicht die Alte umrundete und mit schwarzen, messergleichen Fingern nachsetzte und wieder und wieder auf die wehrlose Frau einstach.


  Im Brunnen war Eis. Pia traf mit dem Fuß zuerst auf, dann krachte sie mit dem gesamten Gewicht auf die harte Oberfläche. Kein Knacken, das Eis gab nicht nach.


  In ihrem Kopf dröhnte es. Ihre Hände tasteten über das rauhe Eis, während sie sich aufrichtete und nach oben sah.


  »Hilfe«, schrie sie, so laut sie konnte. Ihre eigene Stimme klang fremd und verzerrt in dem Schacht. »Holt mich hier raus!«


  Oben am Brunnenrand stach das Mädchen noch immer auf Frau Holle ein, bis sie mit einem wütenden Stoß den alten Körper vornüber auf den Brunnenrand stieß und wie wahnsinnig brüllte. Blut tropfte wie warmer Regen auf Pias Gesicht.


  Sie sah die schlaffen Gesichtszüge nur schwach im schwindenden Tageslicht. Aber es kam ihr vor, als würde die Alte sie anstarren. Die Finger ihrer rechten Hand zuckten noch.


  Dann wurde Frau Holle gepackt und über den Rand geworfen.


  »Dein beschissener Fluch sollte enden, wenn du tot bist«, schrie sie außer sich. »Aber ich spüre nichts!«


  »NEIN«, brüllte Pia.


  Wie in Zeitlupe rutschte der schlaffe Körper über die Steine und stürzte auf Pia zu. Sie hob schützend die Arme über den Kopf.


  Beim Aufprall brachen Knochen und Eis, was in dem engen Schacht laut von den Wänden widerhallte. Mit einem letzten verzweifelten Schrei verlor Pia den Boden unter den Füßen und tauchte in dem bitterkalten Wasser unter.


  Ein mächtiger Sog erfasste sie. Ein goldenes Licht irgendwo in der Tiefe begehrte sie und wollte sie holen. Doch bevor sie die Erde verließ, umschloss Frau Holles Hand ihren Arm. Das goldene Licht spiegelte sich in ihren toten Augen.


  Dann wurde Pia fortgerissen.


  Danach


  Als sie auf einer sommerlichen Wiese erwachte, wo ein jammernder Apfelbaum und verbrennendes Brot zu hören waren, wunderte sie sich nicht. Dort, wo sie am Arm berührt worden war, zeichneten sich eine halb schwarze und halb goldene Hand unter ihrer Haut ab. Sie rieb sich übers Brustbein und versuchte die neuen Empfindungen zu ordnen und die Panik unter Kontrolle zu bringen.


  Sie stand auf, ging mit langsamen Schritten an den Rand der Wiese und sah auf die Erde hinunter. Die Wolken wurden für ihre Augen durchscheinend. Sie erkannte das Wohnhaus mit dem Innenhof, ein einzelner weißer Punkt im grauen Stadtbild.


  »Der Innenhof muss wieder zugänglich gemacht werden«, sagte sie nachdenklich. »Kinder sollen darin spielen und in den Brunnen fallen, wenn es an der Zeit ist.«


  Der Mantel und das Blut würden im Innenhof gefunden werden, und Pias Eltern und Brüder müssten mit dem Rätsel und der Trauer leben, aber dadurch würden die Menschen den verzaubernd schönen Ort wiederentdecken und ihn öffnen. Daran gab es keinen Zweifel.


  Vorsichtig legte sie eine Hand auf ihr Brustbein und tastete vorsichtig nach dem kleinen Parasiten, der in ihr ängstlich wütete. Endlich wurde er greifbar. Sie packte das kleine Energiefeld und zog es durch Knochen und Haut ins Freie.


  »So eine schöne kleine Seele«, sagte Frau Holle und betrachtete das feine, orange und rot schimmernde Energiegebilde, das sich langsam im Sonnenlicht aufzulösen begann. »Ein Jammer, aber in diesem Leib ist kein Platz für uns beide.« Sie spitzte die Lippen und pustete spielerisch gegen die Seele, damit sie sich aus ihren Fingern löste und davonschwebte.


  »Sei nicht traurig, kleine Marie, ohne dich würde meine Seele unten im Brunnen auf einen neuen Körper warten, und wer hätte sich in der Zeit um den Schnee kümmern sollen?« Mit einer schwungvollen Bewegung drehte sie sich um die eigene Achse. »Wenn ich gewusst hätte, wie belebend das ist, hätte ich schon viel früher in ein Mädchen gewechselt.«


  Der Anblick der vergehenden Seele ließ sie innehalten. Wie es wohl war, wenn man starb und dabei seinen eigenen Körper quicklebendig vor sich stehen sah?


  »Ich habe viel Zeit«, sagte sie ruhig und sah auf ihre jungen Hände. »Dumme, dumme Pechmarie. Ihre Verbündeten werden gegessen werden oder gefällt, die anderen werden schmelzen und in die Erde sickern, wenn die Zeit gekommen ist, und jetzt müssen sie viel mehr leiden als zuvor. Ich hoffe, sie kann ihre Schreie hören, wenn sie begreift, dass sie nun ganz allein der Ewigkeit entgegensehen muss.«


  Mit der Linken strich sie über den Handabdruck auf ihrem Arm und wandte sich um. Sie konnte es kaum erwarten, das Haus zu betreten und es endlich wieder schneien zu lassen. Wieder jung zu sein schenkte ihr Elan und Tatendrang. Der Schnee sollte endlich wieder richtig fallen, die Welt würde noch vor Heiligabend zum Erliegen kommen.


  Voller Vorfreude ging sie in ihr Haus und direkt zum offenen Fenster, über dessen Rahmen eine Decke lag. Sie ergriff mit beiden Händen den Stoff und begann zu schütteln. Die Wolken schrien auf, als sich Flocken aus ihren Körpern lösten und die weite Reise zur Erde antraten.


  »Hört auf zu jammern, und gebt eure Toten frei«, rief sie zu ihnen hinunter. Sie musste aufpassen, dass sie nicht zu kräftig schüttelte. Und als sie den Flocken so nachsah, kamen ihr neue Ideen, wie sie Mädchen zu sich bekäme. Denn eines war sicher: »Die Welt braucht den Schnee!«


  Lesetipps


  Liebe Leserin, lieber Leser,


  wir hoffen, Ihnen hat Eine Spur aus Frost und Blut von Sonja Rüther so gut gefallen wie uns! Gerne möchten wir die Gelegenheit nutzen, Sie auf einige andere Autoren und Romane aus unserem Programm aufmerksam zu machen. Die nachfolgenden Seiten werden von uns nicht in die Umfangsberechnung des vorliegenden eBooks einbezogen; sie haben daher keine Auswirkung auf die Preisgestaltung. Es handelt sich um einen kostenlosen Leserservice des dotbooks-Verlags.


  Sonja Rüther veröffentlicht bei dotbooks auch den Thriller Blinde Sekunden und die Anthologie Aus dunklen Federn, in der sie dunkle Geschichten von Autoren wie Markus Heitz und Thomas Finn gesammelt hat.


  Wenn Sie regelmäßig über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktiven Preisaktionen informiert werden möchten, melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html


  Wir würden uns freuen, Ihnen mit den nachfolgenden Tipps die richtigen eBooks empfohlen zu haben – und wünschen Ihnen viel Vergnügen mit der Leseprobe.


  Mit herzlichem Gruß: das dotbooks-Team


  Einfach (weiter)lesen:

  Phantastische Unterhaltung bei dotbooks


  Maja Ilisch


  Das Puppenzimmer


  Roman


  Seine Stimme war leise und samtig, ein bisschen melancholisch. Bei den dunkel umrandeten Augen war auch kaum etwas anderes möglich. »Meine Schwester und ich sind auf der Suche nach einem Mädchen … Einem ganz besonderen Mädchen.«

  



  London im Jahr 1908. Drei Wege führen aus dem Waisenhaus: der Tod, das Arbeitshaus oder eine Adoption. Als die junge Florence in den Haushalt der Familie Molyneux aufgenommen wird, kann sie eigentlich aufatmen – doch sie erkennt schnell, dass etwas auf dem prachtvollen Landsitz Hollyhock ganz und gar nicht stimmt. Warum darf außer ihr niemand das Zimmer voller alter Puppen betreten? Wieso kann sie dort manchmal Kinderlachen hören und manchmal ein Weinen? Und welches düstere Geheimnis bergen der gutaussehende Rufus Molyneux und seine eiskalte Schwester? Florence ahnt noch nicht, wie gefährlich Neugier sein kann – und dass nicht nur ihr Leben auf dem Spiel steht ...

  



  Ein Fantasy-Lesevergnügen: unheimlich, schaurig-schön und immer wieder anders als erwartet!


  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:

  Phantastische Unterhaltung bei dotbooks


  Sarah Kleck


  Die Verborgene


  Roman


  Kann Liebe den Tod bedeuten?

  



  Nach dem plötzlichen Tod ihrer geliebten Schwester ist Evelyn am Boden zerstört. Auch ihre Eltern hat sie vor vielen Jahren verloren. Nun fühlt sie sich ganz allein auf der Welt und sieht kaum noch Sinn in ihrem Leben. Dennoch beschließt sie, das Psychologie-Studium in Oxford aufzunehmen. Das Letzte, mit dem sie rechnet, ist, hier ihre große Liebe zu finden. Doch vom ersten Moment an verfällt sie den blauen Augen eines Mitstudenten, die sie seltsam in den Bann ziehen. Auch Jareds zur Schau getragenes Desinteresse ändert nichts an ihren Gefühlen. In Evelyns Augen scheinen sie und Jared füreinander bestimmt. Als ihre Liebe endlich erwidert wird, findet Evelyn heraus, dass diese bereits Jahrhunderte zuvor ihren Ursprung nahm. Doch eine alte Prophezeiung ruft ungeahnte dunkle Mächte auf den Plan …

  



  Jetzt als eBook kaufen und genießen: »Die Verborgene« von Sarah Kleck.


  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:

  Hochspannung pur bei dotbooks


  Sonja Rüther


  Blinde Sekunden


  Thriller


  Wer ist dein Freund, wer dein Feind – und worin liegt der Unterschied?

  



  Das Grauen lauert nicht nur in dunklen Gassen. Gerade noch ging die attraktive Silvia durch eine gutbesuchte Hotellobby – im nächsten Moment ist sie spurlos verschwunden. Ein Täter scheint schnell festzustehen. Aber wurde Silvia wirklich das jüngste Opfer jenes Serienmörders, der die Öffentlichkeit immer wieder in Angst und Schrecken versetzt? Für Kommissar Rieckers soll dies der letzte Fall vor seiner Pensionierung werden. Doch selbst seine langjährige Erfahrung hat ihn nicht auf das vorbereitet, was er herausfinden wird …

  



  Bestsellerautor Markus Heitz über Blinde Sekunden: »Ein Thriller abseits der ausgetrampelten Such-den-Mörder-Pfade. Unvorhersehbar und mit Abgründen, wo sie nicht erwartet werden. Sonja Rüther versteht es bestens, eine ungewöhnliche und fesselnde Story zu erzählen. Hoffentlich nicht das letzte Werk!«


  www.dotbooks.de


  Neugierig geworden?

  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus


  Sonja Rüther


  Blinde Sekunden


  Thriller

  



  1. Kapitel


  Göttingen, Sonntag, 10. Mai 2009, 19:03 Uhr

  



  Die meisten Gäste dieser Charity-Veranstaltungen kannte Dr. Karl Freiberger ungeschminkt, narkotisiert, mit schlaffen Gesichtszügen und unkaschierten Makeln von seinem OP-Tisch. Er wusste sehr genau, wem er wo das Skalpell angesetzt, wessen Knorpel er abgehobelt, Brüste vergrößert und Gesichtszüge er aufgepolstert oder gestrafft hatte – kleine und große Korrekturen von Schönheitsfehlern, die der Regenbogenpresse hohe Summen wert gewesen wären, wenn nur jemals ein Beweisfoto seine Praxis verlassen hätte. Aber genau deshalb kamen sie alle früher oder später zu ihm: Er war diskret und ein Perfektionist.


  Ich wünschte, ich müsste meine Freizeit nicht mit meiner Kundschaft verbringen, dachte er mürrisch und sah zu Barbara hinüber. Weder hier im Foyer noch später im großen Festsaal würde er sie aus den Augen verlieren. Nur ihretwegen ließ er diese gesellschaftliche Verpflichtung über sich ergehen. Wenn sie sich für eine solche Veranstaltung zurechtmachte, blühte sie auf, und für ihr Lächeln lohnte sich das Aushalten dieser Anlässe – denn wenn sie wieder zu Hause waren, erstarb es ihr auf den Lippen.


  Man könnte glatt vergessen, wie krank sie ist.


  Er lehnte sich leicht gegen eine weiße Säule, abseits des Trubels, und drehte ein leeres Champagnerglas zwischen seinen Fingern. Dies war ihre Bühne, nicht seine. Er war weder dick noch dünn, eher Durchschnitt; wirre, von Grau durchzogene Haare und ein schlichtes Gesicht, das ebenso gut das eines Lateinlehrers oder eines Steuerberaters hätte sein können. In die Jahre gekommene Unauffälligkeit. Der absolute Gegensatz zu Barbara. Bevor die Türen zum großen Saal geöffnet wurden, konnten sich die Fotografen in der Empfangshalle mit ihrem Blitzlichtgewitter austoben, danach kämen nur noch ausgewählte Journalisten in den Genuss, das Geschehen zu dokumentieren. Er konnte die Schlagzeilen in den Magazinen bereits vor seinem geistigen Auge sehen. Seine Frau und er waren dabei nur Randfiguren – uninteressant, solange kein Skandal zu wittern war.


  Und so wird es auch bleiben.


  Die Patientinnen wurden durch seine Arbeit niemals entfremdet. Wer Wünsche äußerte, die gegen seinen ästhetischen Maßstab verstießen, musste sich einen anderen Chirurgen suchen. Karl Freiberger gönnte sich den Luxus, auch einflussreiche Patienten fortzuschicken.


  So wie seine Frau an diesem Abend aussah, würde sie es vermutlich auf die Seite mit den schönsten Kleidern des Abends schaffen. Der rote Stoff umschmeichelte ihren makellosen Körper, versprach Einblick an delikaten Stellen, ohne dass man jedoch mehr sehen konnte als gewollt. In dem bunten Blumenstrauß der herausgeputzten Gäste war Barbara die Rose. Sie fuhr sich mit den Fingern durch die langen blonden Haare und lachte gelöst. Das Collier mit achtundvierzig Brillanten um ihren Hals funkelte. Barbara besaß ein bewundernswertes Talent, sich mit kleinen Bewegungen, Gesten, Mimik und ihrer melodischen Stimme so in Szene zu setzen, dass jeder Mann im Raum sie zwangsweise bemerken musste. Sie spielte mit der Aufmerksamkeit ihrer Gesprächspartner, genoss jedes Kompliment. Nichts davon entging Karl.


  „Sie sieht wundervoll aus.“ Richard Brose trat neben ihn und grinste anzüglich. Er trug nicht wie die anderen Gäste einen Smoking. Die obersten Knöpfe des lässigen weißen Seidenhemds standen offen, und die braungebrannte Haut bildete einen auffälligen Kontrast zu dem hellen Stoff. Das dunkelblaue Jackett hing locker über einer Schulter, und nach Betreten des Saals würde er es über eine Stuhllehne hängen. Glänzende schwarze Haare, glatte Gesichtszüge und die ruhelosen Augen eines Eroberers: Karl hasste ihn. An manchen Tagen hätte er ihn gerne mit seinem Goldkettchen erwürgt oder ihm zumindest Botox in die Zunge gespritzt, damit er sein Geschwätz nicht mehr ertragen musste.


  Beherrscht freundlich nickte er. Sie waren beinahe ein Jahrgang, Richard verbannte die fünfzig Jahre jedoch mit jeder Menge Haarfärbemittel und regelmäßigen Spritzen gegen die Falten. Karl mochte neben ihm grau und alt erscheinen; dafür machte er sich nicht lächerlich.


  Man soll der Jugend nicht nachjagen.


  Er betrachtete wieder seine Frau und hoffte, dass sie niemandem –und ganz besonders nicht Richard Brose – einen Anlass zur Schadenfreude gab. Es war ihr erster öffentlicher Auftritt seit der kleinen Wangenaufpolsterung. Karl achtete besonders auf den Erhalt ihrer natürlichen Schönheit. Sie war zwar die Frau eines Schönheitschirurgen, deswegen musste sie aber noch lange nicht künstlich und operiert aussehen. Er hatte in den letzten Jahren eine Seite an ihr kennengelernt, die ihn zunehmend mit Sorge erfüllte. An manchen Tagen war sie aufbrausend und impulsiv, an anderen zog sie sich ins abgedunkelte Schlafzimmer zurück und blieb stundenlang im Bett liegen. Irgendetwas zerstörte zunehmend ihre Eigenwahrnehmung, ließ sie um ihre schwindende Jugend trauern und pflanzte ihr unerklärliche Selbstzweifel ein.


  „Du siehst müde aus“, sagte Richard Brose jetzt. Er war ganz entspannt. Sein Geld verdiente er inzwischen nur noch mit sogenannten Botox-Partys. Mal organisierte er sie selbst, mal wurde er eingeladen. Schnell verdientes Geld zwischen Vorspeise und Hauptgang. „Wird dir deine junge Frau langsam zu viel?“


  Wie lange würde die unglückliche Barbara der Masche dieses junggebliebenen Spaßbringers wohl noch widerstehen? Er mochte nicht, wie sie lachte, wenn dieser Fatzke Anekdoten aus seinem Jetset-Leben erzählte. Der Gedanke, sie könnte diesen Mann interessant finden, quälte ihn. Broses Art, Barbara anzuschauen, war sehr eindeutig, und er ließ auch keine Gelegenheit aus, mit ihr zu flirten. Seine schwerste bisherige Niederlage gegen diesen Mann hatte Karl erfahren, als Barbara Brose auf einer Party gestattete, ihre Stirn mit Botox zu glätten.


  Damals hatten sie die Veranstaltung wortlos verlassen, und erst zu Hause hatte er sie in seiner Enttäuschung angeschrien und ihr Dinge gesagt, die er auch nach vier Jahren noch bereute. Denn da hatten ihre Veränderungen angefangen. Egal, wie oft er sich entschuldigte, er kam nicht mehr an den Teil in ihr heran, den er mit diesen Worten offenbar so schwer verletzt hatte.


  „Entschuldige mich.“ Es war ihm zuwider, Richard in irgendeiner Form zu antworten. Er ging zur Bar und holte sich einen Whiskey. Das würde die nächsten Stunden erträglicher gestalten. Da er auf ruhige Hände angewiesen war, trank er nur selten Alkohol, aber wenn er es tat, spürte er die Wirkung schnell.


  Er ist neidisch, weil alle zu mir kommen. Sein Botox ist nur ein Partyspaß. Barbara steht weit über ihm, sie wird ihn nie wieder an sich heranlassen.


  Mit dem Glas in der Hand drehte er sich um und betrachtete Barbara. Richard bewegte sich wie eine Schmeißfliege um sie herum, aber sie war zu beschäftigt damit, bezaubernd zu sein. Sie genoss die Blicke, sog gierig die Aufmerksamkeit in sich auf – ohne je zufrieden zu sein. Karl wusste, dass sie bereits auf der Rückfahrt wieder an sich herummäkeln würde.


  Gleich wird er sie zum Lachen bringen. Sie anfassen, wann immer er es unverfänglich tun kann.


  Niedergeschlagen nahm er einen weiteren Schluck. Er kannte den Verlauf dieser Zusammentreffen zu gut, aber solange sie nur mit seinem Kontrahenten spielte und er kein Interesse bei ihr erkennen konnte, wollte er ihr keine Szene machen. Nicht wegen Richard.


  Jetzt zeigte das Kleid für seinen Geschmack doch zu viel Haut. Schon legten sich Richards Finger auf ihren Arm, er begrüßte sie mit angedeuteten Wangenküsschen, und Barbara lachte erfrischend.


  Karl empfand das drängende Bedürfnis, ihr seine Jacke über die Schultern zu legen.


  Ich wünschte, sie würde nicht ständig Bestätigung bei anderen suchen. Barbara gab sich mit seinen Komplimenten nicht mehr zufrieden. Oft betonte sie in besonders schwarzen Momenten ihrer Depressionen, dass er als Fachmann jeden ihrer Makel kennen und sie nicht objektiv betrachten würde. Sie glaubt mir nicht mehr.


  Dieser Umstand traf ihn hart, und auch wenn sie am Ende einer jeden Party wieder mit ihm nach Hause ging, fürchtete er doch, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis ein jüngerer Mann sie ihm wegnahm.


  Er rieb sich über die Augen und nippte am Whiskey. Ich bin doch schuld daran, dass sie so geworden ist.


  Im Lauf der Ehe hatte er ihr kleine, geradezu unbedeutende Korrekturen vorgeschlagen, weil die Ideen, wie ihre Schönheit noch optimiert werden konnte, sich nicht zurückhalten ließen. Wenn sie sagte, sie fände ihre Brüste zu klein, dann nahm er sie nicht in den Arm und sagte ihr, dass sie für ihn perfekt sei. Im Gegenteil, er beschrieb ihr das Verfahren einer Vergrößerung und passte die Maße ihren Wünschen an.


  Aus ihrer anfänglichen Angst vor den Eingriffen war eine Selbstverständlichkeit geworden, und die Resultate machten sie glücklich.


  Irgendwann forderte sie sein Können konkret ein: ein dezentes Lippenaufspritzen, eine kleine Konturenkorrektur an den Oberschenkeln. Inzwischen war sie so weit, dass sie jedes Mal, wenn andere etwas machen ließen, überlegte, ob das bei ihr nicht auch durchgeführt werden sollte.


  Das Verhältnis zwischen sinnvollen und unnötigen Eingriffen fing an, sich anzugleichen. Und wenn er etwas nicht machen wollte, schrie sie ihn an und drohte, zu Richard oder einem anderen zu gehen. Besonders schlimm wurde ein Streit immer dann, wenn sie seine damaligen unbedachten Worte gegen ihn verwendete.


  Er merkte, dass er das Glas zu fest umklammerte. Die Fingerknöchel standen weiß hervor. Aber je länger sich Richard in ihrer Nähe befand, desto wütender wurde er.


  Sie sieht nicht aus wie achtunddreißig. Er stellte das leere Glas auf den Tresen zurück und ging zurück an einen Platz abseits des Geschehens. Eher wie Ende zwanzig.


  Endlich ging Richard von Barbara weg, und Karl entspannte sich merklich. Nun konnte er ihren Anblick wieder genießen.


  In diesem Moment sah er nichts von den Depressionen, ihren Unsicherheiten und Zweifeln – kein Anzeichen ihrer psychischen Veränderungen. Gerne hätte er sie jeden Tag so glücklich erlebt wie in diesen wenigen Stunden, in denen sie sich im Mittelpunkt der gehobenen Gesellschaft befand.


  Er ließ seinen Blick schweifen, musterte die umstehenden Damen, die Grüppchen all jener, die gesehen werden wollten. Dann wurde es plötzlich still – das sichere Zeichen, dass da jemand wusste, wie man den anderen die Schau stahl.


  Suzanna Hillmer war der Star der Veranstaltung. Die Medien berichteten täglich über das gerade mal zwanzigjährige It-Girl, dessen Leistung darin bestand, einen reichen Vater zu haben und hübsch auszusehen. Sie wurde umschwärmt wie ein Weltstar. Um des richtigen Auftritts in dieser exklusiven Ansammlung willen traf sie zu spät ein und erntete die bewundernden Blicke der Männer und den Neid der Frauen. Ein gewagtes Design, das kaum noch Kleid genannt werden konnte, verhüllte ihren Körper: aneinandergenähte goldene Vierecke, als einziger Halt ein breiter Gürtel um die schmale Taille und wie von Zauberhand über den Brüsten gehalten. Es war die perfekte Mischung aus Illusion und Verführung. Auf den ersten Blick hätte Karl schwören können, sie wäre nackt und auf ihrer Haut klebten lediglich ein paar kunstvolle Goldblätter und Strasssteine, die die wichtigen Stellen verdeckten.


  Er überlegte, was wohl der Grund sein würde, weswegen sie früher oder später zu ihm käme. Brüste, urteilte er fachmännisch. Ihr Gesicht ist symmetrisch und jugendlich – mit entsprechender Pflege könnte sie es zehn Jahre ohne OP schaffen, danach ... Er bemerkte, wie Barbara sie anstarrte. Diesen Blick kannte er inzwischen zu gut. Schon bald würden Hillmers Handbewegungen und Mimik in ihr Repertoire übergehen. Spätestens in einer Stunde würde Barbara auch wie sie klingen.


  Wir sollten fahren, bevor es richtig losgeht.


  Diesen Tic hatte er anfangs gar nicht richtig wahrgenommen. Inzwischen schämte er sich für sie, wenn sie die Imitationen in der Öffentlichkeit übertrieb. Sie ertrug die jüngere Konkurrenz nicht, und ihr Umgang mit diesem Problem vernichtete alles, was sie so großartig und bemerkenswert machte.


  Karl bereitete sich darauf vor, sie unauffällig beiseitezunehmen, wenn seine Befürchtungen eintreten sollten. Er wusste, dass man inzwischen über sie redete. Hinter vorgehaltener Hand nannte man sie gelegentlich „Mrs. Plagiat“.


  Früher oder später werden wir einen Spezialisten aufsuchen müssen. Leider wusste er, dass die Schweigepflicht nicht vor Gerede schützte. Wenn jemand erst bemerkte, dass Barbara zu einem Psychologen ging, würde die Gerüchteküche ins Brodeln geraten.


  Er seufzte und überlegte, ob er sich noch einen Whiskey holen sollte. Er sah auf seine Armbanduhr. Es ist noch viel zu früh.


  Da wurden die Türen zum Saal geöffnet. Schnell ging er zu seiner Frau und legte sanft eine Hand auf ihren Rücken. „Wollen wir reingehen?“


  Sie schenkte ihm ein Lächeln und hakte sich bei ihm unter. „Hast du etwa getrunken, Liebling?“, fragte sie flüsternd. „Du weißt doch, dass du nachher noch fahren musst. Warum bist du nur so unvernünftig?“


  Er legte die Hand auf ihren Arm und strich zärtlich darüber. „Mach dir keine Sorgen, mein Herz, von nun an werde ich mit Wasser vorliebnehmen. Amüsierst du dich gut?“


  Ihre Augen verloren den Glanz, der bis eben noch darin gestanden hatte.


  In seinem Beruf hatte er viele Formen der Depression kennengelernt. Die wenigsten Patientinnen kamen durch eine Brustvergrößerung oder Nasenkorrektur aus diesen Krisen heraus, und bei Barbara kam und ging die Niedergeschlagenheit, als stünde ihr Seelenheil auf gläsernen Beinen.


  Seinen Patientinnen gab er gute Ratschläge mit auf den Weg, die in der Theorie von bestechender Logik waren. Manchen reichte etwas Zuspruch und das Gefühl, wahrgenommen zu werden, doch bei seiner eigenen Frau zeigte nichts Wirkung. An manchen Tagen erreichte er sie schon gar nicht mehr. Und nun konnte er sehen, wie ihre gute Laune wieder einmal in sich zusammenfiel wie ein Kartenhaus.


  Irgendwann würde er sie zwingen müssen, sich helfen zu lassen.


  Bis neun bleiben wir noch, dachte er nach einem weiteren Blick auf die Armbanduhr. Das sind dann immer noch zwei Stunden zu viel.

  



  2. Kapitel


  Göttingen, Sonntag, 10. Mai 2009, 22:34 Uhr

  



  Die grünen Vorhänge des Schlafzimmers waren zugezogen, kleine Lampen links und rechts am Rahmen des Spiegels beleuchteten Barbaras Gestalt. Karl betrachtete sie durch den Türspalt.


  Sie trug einen weißen Bademantel, das Make-up hatte sie bereits entfernt. Wie lange sie seit der Rückkehr von der Veranstaltung schon am Schminktisch saß, konnte er nicht sagen. Manchmal verbrachte sie Stunden auf diese Weise. In ihren braunen Augen lag diese Traurigkeit, für die er keine Erklärung finden konnte.


  Was willst du denn noch?, dachte er hilflos. Ich lege dir doch die Welt zu Füßen.


  Im ersten Stock des Anwesens herrschte stets eine bedrückende Stille, die er gerne durch kleine Kinderfüßchen oder -lachen aufgehellt hätte, aber Barbara war dagegen.


  Kein Nachwuchs.


  Die Schönheit musste erhalten bleiben und durfte weder durch Schwangerschaftsstreifen noch Krampfadern, Hängebrüste oder andere Nebenwirkungen des Brütens, wie sie es abfällig nannte, geschmälert werden. Dabei hätte er alles wieder ohne Probleme ins Lot bringen können.


  „Kinder machen alt“, waren ihre letzten Worte zu diesem Thema gewesen. Und es war gleich, dass er ein Kindermädchen eingestellt und ihr alle Arbeit abgenommen hätte.


  Behutsam schob er die Tür auf und trat ein. Der Abend zwischen den jüngeren und vermeintlich schöneren Frauen wirkte in all seiner Unerfreulichkeit nach. Die älteren und weitaus hässlicheren hatte sie wie immer gar nicht wahrgenommen. Es nützte auch nichts, wenn er über die Makel der anderen sprach, weil sie ihm kaum zuhörte, wenn sie so niedergeschlagen war.


  Dennoch versuchte er es. „Hast du Daphnes Gesicht gesehen? Durch das ganze Botox sieht es richtig tot aus.“ Er stellte sich hinter seine Frau und betrachtete sie. 1,71 Meter groß, leichte fünfundfünfzig Kilo, lange, straffe Beine, Wespentaille, feste, große Brüste und blonde Haare bis über die Schultern – begehrenswert und schön. Er liebte das alles abgöttisch.


  Warum siehst du nicht, was ich sehe?


  Aber wenn sie sich selbst betrachtete, sah sie die kleinen Fältchen um die Augen. Die Haut verlor ihre Spannkraft, die Lider hingen leicht. Sie war erst achtunddreißig Jahre alt, wollte aber wieder zwanzig sein. Eine Suzanna Hillmer. Das und noch viel mehr hatte sie auf der Rückfahrt nach der Veranstaltung unter Tränen zu ihm gesagt.


  „Ich hasse sie“, flüsterte sie jetzt kaum hörbar und imitierte den naiven Gesichtsausdruck des jungen It-Girls, das die Männer so sehr in ihren Bann gezogen hatte. Bei Barbara wirkte es lächerlich, weil die jugendliche Unschuld fehlte. Sie nahm einen der Cremetiegel aus der Schublade, in der ihre Brillanten achtlos zwischen den Tuben und Döschen lagen. Die Creme war neu – keine von denen, die er ihr empfohlen hatte. Um keinen Streit zu provozieren, fragte er nicht, woher dieses Präparat stammte. Wahrscheinlich war es wieder eines der vielen Wundermittel irgendwelcher Freundinnen, die das Altern zu bekämpfen versuchten. Dabei gab er ihr bereits alles, was sie brauchte, aber sie sperrte sich gegen das Argument, dass falsche Cremes eher schadeten als nutzten – diese Diskussion hatten sie oft genug geführt.


  „Was tust du da eigentlich?“ Karl versuchte seine Wut nicht mitklingen zu lassen. „Du bist wunderschön.“


  Sie sah sein Spiegelbild an, als würde er Lügen erzählen, dann sammelten sich Tränen in ihren Augen. Niemals würde er ihre Verzweiflung verstehen.


  „Es ist deine Arbeit, die wunderschön ist“, flüsterte sie resigniert. „Aber schau mich an: Ich werde alt. Ich bin alt. Alt und verbraucht.“


  Seufzend zog er sein Jackett aus und warf es auf das Bett, bevor er wieder hinter sie trat und sie an den Schultern berührte. „Ich sehe eine junge, bildhübsche Frau vor mir. Ich bin es, der neben dir wie ein alter Mann wirkt. Lass gut sein, mein Engel.“ Er küsste ihren Scheitel und lockerte dann die Krawatte. Es war ein langer Tag gewesen. Gesellschaftliche Ereignisse strengten ihn genauso an wie Nachuntersuchungen und Beratungsgespräche, die zwingend zu seiner Arbeit gehörten. Die Tage, an denen er operierte und seine Patienten sich in Narkose befanden, waren ihm am liebsten.


  Ansonsten konnte er durchaus von einem perfekten Leben sprechen. Alles, was er sich zum Ziel gesetzt hatte, hatte er auch erreicht. Barbara hatte er im ersten Jahr nach dem Studium kennengelernt. Sie war wesentlich jünger als er und hatte gerade ihr Abitur gemacht, während er schon an Leichen herumschneiden durfte.


  Als er noch als angestellter Arzt Praxiserfahrungen gesammelt hatte, hatte Barbara eine Freundin zu einem Termin begleitet. Die Freundin benötigte eine Brustverkleinerung, reine Routine und recht uninteressant. Er war Barbara sofort verfallen, weswegen er das Beratungsgespräch unnötig ausgedehnt hatte.


  Eines kam zum anderen. Er überschüttete sie mit Geschenken, hofierte sie und zeigte ihr die glamouröse Welt, in die sie mit ihrer Schönheit gehörte. Sie heirateten sieben Monate später, was nun bereits achtzehn Jahre zurücklag. Karl dachte daran, wie sehr sie ihn seither unterstützt und wie oft er sie allein gelassen hatte.


  Lange hatten sie ein sehr zufriedenes Leben geführt – bis auf das leidige Thema Nachwuchs. Die Jahre waren vergangen, und irgendwann hatte er sich damit abfinden müssen, dass er kein normales Familienleben haben würde. Eine Adoption kam nicht in Frage, denn ihr Verhalten wurde immer auffälliger. An manchen Tagen war sie launisch, warf Dinge durch den Raum oder weinte grundlos – an anderen war sie voller Tatendrang und zeigte überschwängliche Freude. Die Befragungen der Behörden würden ihre Depressionen ans Licht bringen, und das war das Aus für jede legale Adoption. Er konnte es sich nicht leisten, seinen guten Ruf mit schlechter Presse über sein Privatleben zu ruinieren.


  Jedes asoziale Arschloch kann sich beliebig vermehren und seinen Nachwuchs wie Dreck behandeln, ohne dass es jemanden schert. Aber sobald man ein Kind adoptieren will, mutiert der Staat zum Hüter der Kinderrechte.


  Manchmal spielte er mit dem Gedanken, Barbaras Antibabypillen gegen Placebos auszutauschen, doch dann sah er ein, dass sie gravierendere Probleme hatte, um die er sich kümmern musste. Dringend. Und doch stand er ihrem Leid seltsam hilflos gegenüber. Nichts konnte das Strahlen von früher in ihre braunen Augen zurückbringen. Trotz der äußerlichen Perfektion schien ihre Seele tief drinnen zu welken.


  Jetzt wühlte sie in der oberen Schublade des Schminktischs und holte einen Tablettenstreifen hervor.


  „Du hast noch Schmerzen?“ Es wunderte ihn, da die kleine Korrektur der Nasenscheidewand bereits zwei Monate zurücklag. Er hatte nur auf ihr Drängen hin dem Eingriff zugestimmt, dabei jedoch weniger als vereinbart gemacht. Für sie war jedoch ein deutlicher Unterschied erkennbar gewesen, was sie zumindest für ein paar Wochen glücklicher gemacht hatte.


  „Ich sagte dir doch, dass ich starke Kopfschmerzen habe.“ Routiniert drückte sie zwei Tabletten aus dem Blisterstreifen und schluckte sie wie gewöhnlich ohne Flüssigkeit hinunter.


  Karl verfolgte es mit Sorge, sagte aber nur: „Zeig noch mal her.“ Er drehte sie sanft zu sich und fuhr mit dem rechten Zeigefinger die Konturen ihrer Nase nach. Nichts wies auf einen Fehler, eine allergische Reaktion oder eine Entzündung hin. Sie war die perfekte Patientin: keine problematischen Vernarbungen, sie vertrug jedes Mittel und jedes Material. Erfahrungsgemäß heilten ihre Wunden unkompliziert und schnell.


  „Lass los“, brauste sie auf und streifte seine Hände ab. „Du kannst ja deine Kollegen um Rat fragen, wenn du nächste Woche zu diesem Kongress fährst. Ich bin müde.“ Sie stand auf, ging an ihm vorbei und legte sich aufs Bett, das Gesicht von ihm abgewandt.


  „Ich verspreche, dass ich eine Lösung finden werde, damit du wieder glücklich bist“, sagte er, dann legte er die Decke über sie und gab ihr einen liebevollen Kuss auf die Stirn. „Bald geht es dir besser.“


  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:


  Sonja Rüther


  Blinde Sekunden


  Thriller
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